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  1. Buch


  1: Der Krarl


  Eines Sommers, ich war neun Jahre alt, biß mich eine Schlange in die Wade. An die folgenden Ereignisse erinnere ich mich kaum noch, ich weiß nur, dass ich wie von Sinnen war vor Hitze und Hin- und Her wälzen, als stünde mein Fleisch in Brand, während die Zeit langsam weiter rückte. Dann war die Krankheit ausgestanden, und ich fühlte mich besser und lief wieder über die grünen Hänge zwischen den hohen weißen Steinen, die wie Bäume empor ragten. Später erfuhr ich, dass das Schlangengift mich eigentlich hätte töten müssen. Es ließ meinen Körper grau und blau und gelb werden; einen hübschen Anblick muss ich geboten haben. Aber ich starb nicht, und selbst der Biß verheilte ohne Narbe.


  Dies war nicht das einzige Mal, dass ich knapp am Tode vorbei ging. Als ich entwöhnt wurde, brach ich alles, was man mir fütterte, wieder aus und behielt nur Ziegenmilch im Magen. Ein anderes Kind hätte solches Betragen nicht überlebt, werfen doch die Krarls ihre lebensuntüchtigen Kinder den Wölfen großzügig zum Fräße vor. Da ich aber der Sohn eines Dagktahäuptlings war, noch dazu von seiner Lieblingsfrau, rettete mich zweifellos das Flehen meiner Mutter. Mit der Zeit überwand ich die Empfindlichkeit, und die Großzügigkeit meines Vaters erwies sich als berechtigt.


  Ich überlebte durch Kämpfen, und meine Tage waren voll davon. Wenn ich nicht um mein Leben stritt, setzte ich mich mit jedem anderen männlichen Kind des Krarls auseinander. Denn ich war wohl Ettooks Sohn, doch meine Mutter war die fremde Frau aus einem anderen Stamm - und vom ersten Tag an glich ich ihr. Schwarzblaues Haar, das sich bei ihr wie Seide anfühlte, bei mir aber wie eine Löwenmähne, dazu ihre schwarzen Augen wie die blinde Schwärze des nächtlichen Himmels.


  Eine meiner frühesten Erinnerungen dreht sich um meine Mutter, die hinter mir sitzt und mir über Schädel, Hals und Schulterblättern das Haar kämmt. Immer wieder zog sie den Holzkamm durch die Locken, mit der sinnlichen Inbesitznahme aller Mütter.


  Sie war stolz auf mich, und ich war stolz auf ihren Stolz. Tathra war sehr schön, und sie war wie ich. Beim Kämmen stützte ich mich auf ihre Knie, und selbst dabei waren meine Knöchel von einem Kampf zerschrammt; irgend jemand lief mit wackelnden Zähnen herum, weil er meine Mutter mit Schimpfworten bedacht hatte. Von klein auf war ich mir bewußt, was es bedeutete, einzigartig zu sein und nicht der Masse zu entsprechen. Dies vergaß ich keine Stunde. Es machte mich wachsam und rücksichtslos und lehrte mich, meine Gedanken für mich zu behalten, was nur gut war. Meine Mutter Tathra schimmerte wie ein dunkler Stern inmitten der rothaarigen und blonden Menschen. Schon als Kind war mir klar, dass die anderen sie wegen ihres Glanzes und ihrer Stellung haßten, und mich haßten sie als das Symbol dieser Dinge. Wenn ich mich dagegen zur Wehr setzte, dann für sie. Sie war der Felsen, der mir Rückendeckung gab. Mein Ehrgeiz lief darauf hinaus, alle anderen zu übertreffen, damit ich Tathras Rechte schützen und mir ihre Zustimmung erhalten konnte. Mein Vater war von diesem Ehrgeiz nicht ausgeschlossen - auch nicht von meinem Widerwillen.


  Ettook war ein primitiver rothaariger Bursche. Ein rotes Schwein. Betrat er das Zelt, war es um meine Stimmung geschehen. Vor anderen sagte er: »Hier, mein Sohn.« Vor anderen prahlte er mit meiner Größe und den Muskeln, die mir wuchsen, prahlte, weil er mich gemacht hatte, wie einen guten Speer. Erregte ich jedoch sein Mißfallen, schlug er mich, doch nicht so, wie ein Krieger seinen Sohn schlägt, um ihm ein bißchen gesunden Menschenverstand einzubläuen, oder ihm einen Gedanken auszutreiben; Ettook schlug mich voller Freude, weil ich seiner Willkür ausgeliefert war- und noch etwas mehr. Später sollte ich erkennen, dass er mit jedem dieser Schläge sagen wollte: »Morgen bist du kräftiger als ich, deshalb will ich dich jetzt peinigen, solange ich stärker bin als du, egal, ob es dir das Rückgrat bricht.«


  Außerdem sah ich ihm nicht ähnlich. Irgendwo in seinem Inneren, unbeachtet von den primitiven Impulsen, die sein Gehirn beherrschten, schwelte der vage Verdacht, dass Tathra mich von einem Angehörigen ihres Volks empfangen hatte, ehe er dessen Krarl niederbrannte und die Speerbraut entführte. Er hatte Kinder von anderen Frauen, doch Tathra schätzte er besonders. Ich habe gesehen, wie. er dastand und irgendwelchen geraubten Plunder betrachtete, den er ihr umhängen wollte, und sein Geschlecht sich allein bei dem Gedanken schon aufrichtete und seine Hose spannte. In diesem Augenblick hätte ich ihn umbringen können, das rote Schwein, das grunzend nach dem weißen Fleisch meiner Mutter gierte und sich keuchend hinein grub. Vermutlich ist das der älteste Haß zwischen den Menschen, doch immer wieder neu. Wahrlich, Ettook und ich waren keine Freunde.


  Das Jungenritual rückte heran, als ich vierzehn war. Die Feier fand stets im Monat des Grauen Hundes statt, im zweiten Hundemonat während des Winterlagers.


  Im Frühling begaben sich die Stämme in die fruchtbaren Gebiete jenseits der Schlangenstraße. Wenn die Blätter fielen, kamen sie zurück und zogen in die Berge hinauf, in die hohen Täler, von zerklüfteten Gipfeln eingeschlossen und vor den schlimmsten eiskalten Winden und Schnee geschützt. An einigen Stellen lagen die Talgründe unterhalb der Schneegrenze; hier wuchsen Gras und immergrüne Pflanzen, und Wasserfälle plätscherten zu schnell, um zuzufrieren. An diesen Stellen trafen sich Wild und Bären zum Äsen, im Winter ziemlich behäbig und leichte Beute für die Pfeile der Jäger.


  Ettook überwinterte dort mit den Dagkta nicht allein; ins Gebirge zogen sich auch die roten Skoiana und Hinga und die blonden Moi zurück, kaum fünf Meilen entfernt, und alle wahrten einen mürrischen Frieden. Zu dieser Jahreszeit war es einfach zu kalt zum Kriegführen. Die Männer erbauten lange Tunnel aus aufgetürmtem Schnee, Steinen, Fellen, Lehm und Ästen, die Zelte duckten sich hinein oder in die zerklüfteten Höhlen am Fuße der Hänge. Im Winter gab es wenig zu tun. Geschichtenerzählen, Trinken, Spielen, Essen und das Beschlafen der Frauen waren die wesentlichen Beschäftigungen. Zuweilen lockerte eine Auseinandersetzung zwischen rivalisierenden Stämmen die Monotonie. Tötete ein Mann während des Friedens einen anderen, musste er einen Blutpreis zahlen; in der Folge töteten sich die Krieger nur selten und dann sehr überlegt. Das Krarlritual stellte die einzige andere Abwechslung dar.


  Das Jungenritual gehörte zu den Geheimnissen der Männerseite. Kein Junge wurde Krieger, ohne sich diesem Ritual unterzogen zu haben. Seit ich denken konnte, wusste ich, dass mir dies bevorstand, dieser entscheidende Schritt ins Leben, und ich fürchtete mich davor, ohne eigentlich zu wissen, warum. Doch ich hätte lieber meine Zunge verschluckt, als davon zu sprechen.


  Nicht einmal meiner Mutter vertraute ich mich an. Sie durfte mich nicht schwach sehen.


  Beim Blattfall hatte ich mein erstes Mädchen. Sie war etwa ein Jahr älter als ich und hatte mich geneckt, was sie dann sehr bedauerte, als ich ihren Spaß ernst nahm. Sie wollte mich beschämen, denn die Frauen haßten Tathra am meisten und gaben ihren Haß an die Töchter weiter. Das Mädchen nahm sicher an, ich wäre noch nicht bereit, aber das war ein Irrtum. Sie schrie vor Schmerz und Zorn und biß mich in die Schulter bei dem Versuch, mich abzuschütteln, aber die Shireen - die Schleiermaske der Frau machte ihre Zähne stumpf. Außerdem hatte ich zuviel Spaß an der Sache, um sie gerade in dem Augenblick loszulassen.


  Als ich fertig war und feststellte, dass sie blutete, tat sie mir einen Augenblick lang leid, aber sie sagte: »Du abartiges Geschmeiß, du wirst auch noch bluten und schreien, wenn die Nadeln in dich eindringen. Ich hoffe, sie töten dich!«


  Im allgemeinen fürchteten und verehrten die Frauen die Männer des Krarl; dieses Mädchen aber wandte sich gegen mich, weil ich Tathras Sohn war. Ich hielt sie am Haar fest, bis sie zu wimmern begann.


  »Ich weiß von den Nadeln. Damit werden die Kriegerzeichen gemacht. Glaub ja nicht, dass ich kreischen werde wie ein Mädchen mit dem Schlüssel in ihrem Schloß.«


  »Du wirst dich winden!« fauchte sie. »Du wirst anschwellen und daran sterben. Ich werde Seel-Na bitten, dich mit einem Fluch zu belegen.«


  »Bitten kannst du sie ja. Ihre Flüche stinken so übel wie sie. Was dich angeht, so solltest du mir danken. Ich habe deinem künftigen Mann einen Dienst erwiesen, denn du warst schwierig aufzuspießen, du Biest.«


  Sie versuchte mir die Augen auszukratzen, und ich versetzte ihr einen Schlag, um sie von diesem Vorhaben abzubringen. Sie hieß Chula und sollte meine erste Frau werden - gewissermaßen war diese Vergewaltigung also prophetisch.


  Ihre Worte bedrückten mich dennoch. Die Tätowierung, die zu dem Ritual gehörte, machte mir Kummer. Ich glaube, ich hatte schon lange darüber nach gegrübelt, und sie zerrte das Problem nun ans Tageslicht. Mein Körper besaß ungewöhnliche Eigenschaften, das wusste ich bereits seit dem Zwischenfall mit der Schlange und anderen Dingen. Meine Haut wurde in der Sonne dunkel und im Winter bleich wie bei allen Menschen, doch wies sie keinen Makel auf, und nichts vermochte Narben zu erzeugen. Wie zum Ausgleich dafür erwies sich mein Körper Fremdstoffen gegenüber, sogar Nahrung, als außerordentlich reizbar. Das schwarz angeröstete Fleisch nach der Jagd machte mich krank, wenn ich mehr als ein paar Bissen verzehrte; das Bier war für mich wie ein Fluch. Ich begann mir schließlich doch Sorgen zu machen, was die hellen Tätowierungsfarben der Priester und die Nadeln, die mir durch Arme und Brust gestoßen werden sollten, anrichten würden. Schließlich kam mir der Gedanke, dass ich tatsächlich daran sterben könnte, wie das Mädchen gesagt hatte, und das erfüllte mich mit unbändigem Zorn. Durch etwas zu sterben, für das ich nur Verachtung empfand, und meine Mutter allein in Ettooks Zelt zurück zulassen, das war ein kaum erträglicher Gedanke. Und ich konnte nichts sagen, spielte ich mit meinen vierzehn Jahren doch den eisenharten Burschen, den nichts erschüttern konnte.


  Am Tag vor dem Ritual ging ich an den schneebedeckten Hängen des Tals, im beißenden Wind, allein auf die Jagd. Trotz meines Alters gab es im Stamm keinen, der mit Pfeil oder Speer besser umgehen konnte als ich.


  Zwei braune Rehe ästen am Ufer eines kleinen Teichs. In Sekundenschnelle erlegte ich beide. Als ich mich ihnen näherte, um sie auszuweiden und sie ausbluten zu lassen, damit sie leichter wurden, geschah etwas in mir. Es war wie ein Stein, der von einem Berg in die Tiefe fällt. Zum ersten mal erkannte ich beim Jagen, dass ich einem Geschöpf das Leben genommen hatte, etwas, das ihm allein gehörte. Die Rehe, die im Schnee lagen, waren schwer wie Blei und schlaff wie Säcke, aus denen man den Wein gelassen hat. Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte die Tiere nicht getötet; wir hatten genug Fleisch. Doch ich wollte irgend etwas beweisen. Ich strengte mich an und machte mich mit meiner Beute auf den Heimweg; unterwegs entdeckte ich einen Hasen, erlegte ihn ebenfalls und schleppte alles zu den Zelten.


  Die Männer starrten ablehnend auf meine Jagdbeute, und etliche jüngere Frauen riefen mich erstaunt an. Einige Mädchen begannen mich sogar zu mögen. Nach Chula hatte es andere gegeben, die bereitwilliger gewesen waren, die jedoch hinterher weinten und sich beklagten. Es fiel mir auf, dass sie trotzdem gern zu mir zurück kehrten.


  Ettook war mit mehreren Häuptlingen der Dagkta unterwegs und veranstaltete auf der Südseite des Lagers ein Trinkgelage. Er würde meine Mutter erst aufsuchen, wenn er zum Abendessen zurück kehrte oder sinnlos betrunken war - oder beides. Tathra saß in ihrem dunkelblauen Zelt und arbeitete an einem Webstuhl, den man von den Moi eingetauscht hatte. Diese hatten das Gerät angeblich von den Städtern westlich der Berge, wo die großen Kriege getobt und nur Ruinen zurück gelassen hatten.


  Zwischen den alten Städten hatte seit erdenklichen Zeiten Krieg geherrscht, doch es war ein behäbiger Krieg gewesen, mit Regeln wie bei einem Tanz. Plötzlich aber tauchte jemand auf, der alles änderte. Die Stämme erfuhren davon aus bruchstückhaften Berichten von Flüchtlingen, die über die Berge kamen, um den Kämpfen zu entgehen. Eine Geschichte, sofort als unglaublich abgetan, handelte von einer Göttin, die auf der Erde aufgetaucht sein sollte. Den Vorstellungen der Stämme entsprach da schon eher der Bericht von einem mächtigen und ehrgeizigen Mann, der die alte Ordnung zum eigenen Nutz und Frommen rücksichtslos in den Krieg trieb, dabei umkam und den Krieg als Erbe zurück ließ, ein Erbe, das unkontrolliert und führerlos weiter loderte. In den ersten fünf oder sechs Jahren nach meiner Geburt fielen die Städte wie fliegende Drachen übereinander her und wurden in Stücke gerissen. Später trieben sich die Überlebenden in ganzen Horden herum, Piraten ihrer eigenen Heimatstädte, auf bittere, wahnsinnige Weise stolz. Es gab tausend oder mehr solcher Banden, jede mit einer anderen Loyalität, unter der Führung verrückter Hauptleute oder Prinzen. Zuweilen hörte man davon erzählen, dass sie über die Berge kamen und Stammesangehörige als Sklaven entführten. Die hohen Lords der Städte hatten sich stets für etwas Besonderes gehalten; die Menschen standen nicht auf ihrer Stufe. Die Moi jedoch trieben Handel mit ihnen, bei einer ausgebrannten Ruine, die in den Krarls Eshkir hieß. Die Stadtkrieger, so hieß es, waren seltsam, ihre Gesichter waren stets maskiert wie die Gesichter unserer Frauen, doch in Bronze, Eisen und sogar Silber und Gold, während sie die Felle von Tieren und Lumpen trugen. An den zerfransten Zügeln ihrer Pferde hingen kostbare Edelsteine, während man bei den ausgemergelten Tieren jede Rippe zählen konnte. Im übrigen ging die Sage, dass sie niemals aßen, diese Städter, und dass sie Zauberkräfte besaßen. Im Winter, wenn die Pässe durch Schnee versperrt waren, wurden sie nie gesehen, und überhaupt selten so weit im Osten.


  Auf dem Eshkiri-Webstuhl stellte meine Mutter ein rotes Tuch her, mit einer komplizierten Borte aus Schwarz, Braun und Gelb.


  Das Tuch war für ihn. Mein Zorn wallte empor, als ich sie so für Ettook arbeiten sah, in meinen letzten Stunden auf der Welt. Ich hatte das Gefühl, sie müsste ganz allein mir gehören, war ich doch überzeugt, dass der morgige Tag mein Ende bringen würde, und ich versuchte heute noch möglichst viel zu erreichen.


  Bei der Arbeit fiel ihr das Haar lose herab, es war tiefschwarz, ihre Haut winterweiß, wie warmer Schnee. Sobald ich Krieger war, würde sie nach den Stammesgesetzen das Gesicht vor mir verhüllen müssen, wie vor allen anderen Männern außer ihrem Gatten. Aber soweit war es noch nicht. Für eine Stammesbraut war sie ziemlich alt gewesen, sie hatte mich in ihrem neunundzwanzigsten Jahr ausgetragen; trotzdem wirkte sie nun im dämmerigen Zelt wie ein Mädchen. Im Rhythmus des Webstuhls hatte sie die Augen halb geschlossen. Nur die Armbänder klapperten leise mit jeder Bewegung ihrer Arme.


  Ich beobachtete sie lange Zeit, in dem Glauben, dass sie mich nicht gesehen hätte; plötzlich aber sagte sie: »Wie man hört, hat er gejagt, Tuvek mein Sohn, und hat Beute gebracht, die seinem Zelt viele Tage genügen wird.«


  Da ich nichts sagte, drehte sie sich um und musterte mich auf ihre ganz besondere Weise: mit gesenktem Kopf empor blickend, halb lachend. Selbst wenn sie vor mir stand, größer als ich, ließ sie mich mit diesem Blick als den größeren erscheinen. Und wenn sich ihre Augen auf mich richteten, erschien ein besonderes Feuer darin, ein Feuer, das nicht gespielt war. In solchen Momenten konnte man ihr bis ins Herz schauen, wie sie sich an meinem Blick ergötzte.


  »Komm«, sagte sie dann und streckte die Hand aus. »Komm her, lass mich das Kind meines Körpers sehen, wie ein Gott. Ist es möglich, dass ich dich einmal in mir trug?«


  Und wenn ich dann in ihre Nähe kam, legte sie mir die Hände auf die Schultern, leicht wie Blätter, und lachte mich an, lachte voller Entzücken über mich, bis ich auch lachen musste.


  Kein anderer Junge aus dem Krarl hätte sich das von seiner Mutter bieten lassen, und ich musste deswegen etliche Spitznamen ertragen. Vom siebenten Lebensjahr an gehört ein Junge seinem Vater. Er ahmt die Gesten und Worte seines Vaters nach, ißt mit den Männern, schläft im Jungenzelt und verhöhnt die Frauen beim Kochen und Nähen. Wenn eine Frau ihn berührt, schiebt er sie stirnrunzelnd fort, als wäre Vogelkot auf ihn gefallen, es sei denn, ihm läge daran, den Weg zwischen ihren Schenkeln zu beschreiten. Die anderen Frauen aber waren nicht Tathra, ihre dünnen, scharfen Pfoten nicht ihre weichen Hände, ihre Gesichter ohne Shireen zweifellos nicht wie das ihre, und ihr muffiger Frauengeruch so scharf wie der einer Katze. Tathra roch immer frisch und süß, verschönt durch Parfüms. Selbst wenn das Schwein bei ihr gelegen hatte, war sie sauber wie frisches Wasser.


  »Ah, mein Sohn«, sagte sie jetzt. »Mein wohlgeratener Sohn. Morgen wirst du zum Krieger gemacht!«


  Ich brachte es nicht fertig, den Klumpen hinunter zu schlucken, der sich in meinem Hals gebildet hatte. »Ja«, antwortete ich, als hätte ich noch wenig darüber nachgedacht.


  »Niemand ist wie du«, sagte sie. Sie schob mir die Finger ins Haar, aus dem sich die Jungenzöpfe vor langer Zeit gelöst hatten. Nie konnte sie mein Haar in Ruhe lassen, etwas, das ich seither auch bei anderen Frauen festgestellt habe, als magnetisierten ihre Farbe oder ihre Weichheit die Finger. Der Klumpen im Hals wurde größer; ich blickte auf den Stoff im Webstuhl, um meinen alten Zorn wiederzufinden und darin ein Ventil zu suchen. Sie bemerkte meinen Blick. »Ich fertige dir deinen Kriegermantel.«


  Das war zuviel.


  »Mutter«, sagte ich. »Vielleicht brauche ich ihn gar nicht.« Dann biß ich mir auf die Zunge, so uneins war ich mit mir selbst.


  »Tuvek«, sagte sie leise. »Nun, sag die Wahrheit. Was, glaubst du, wird mit dir geschehen?«


  »Keine Frau kennt das Ritual«, sagte ich.


  »Gewiß. Aber sie weiß, dass die Männer es überleben. Und soll ich annehmen, du wärst weniger als sie? Du, der du doch besser bist als jeder andere?«


  »Ich habe vor nichts Angst«, sagte ich stolz, erwartete sie doch diese Reaktion von mir. Ihr Griff verstärkte sich.


  »Kotta«, sagte sie, »hast du das gehört?«


  Ich fuhr herum, nun wirklich zornig. Ich hatte geglaubt, im Zelt mit ihr allein zu sein. Jetzt bemerkte ich den Schatten hinter dem Webstuhl, die blinde Heilerin, die mächtigen Arme auf die Knie gestützt. Es war seltsam; obwohl Kotta blind war, schien sie doch alles sehen zu können, eine Erfahrung, die die Jungen sehr früh machten, wenn sie ihr Sachen stehlen wollten. Sie war fast so groß wie ein Mann und knochig gebaut, und ihre blinden Pupillen schimmerten schieferblau hinter der Shireen. Sie war oft an Orten, wo man sie nicht erwartete. Sie half den Frauen beim Kinderkriegen, heilte Krankheiten und Wunden und leistete meiner Mutter oft Gesellschaft. Die Frauen im Krarl redeten offen darüber, dass Tathra an ihrem Kind gestorben wäre, und der kleine Balg ebenfalls, hätte Kotta der Geburt nicht beigewohnt. Ich war an einem siegreichen Morgen geboren worden, nach einem Kampf zwischen Ettooks Dagkta und einem Krarl der Skoiana, doch Tathra kämpfte heftiger als jeder Krieger, um mich auf die Welt zu bringen. Sie hatte seither kein anderes Kind empfangen, und manche behaupteten, das sei ebenfalls Kottas Werk, da eine zweite Geburt der fremden Hexenfrau Ettooks den Tod bringen könnte.


  Kotta bewegte sich, und ihre Emaille-Ohrringe klirrten. Sie wandte den Kopf in meine Richtung, als könne sie jede Einzelheit erkennen.


  »Du traust der Tätowierung nicht«, sagte sie.


  »Ich mißtraue niemandem«, sagte ich zornig und so kühl-abweisend, wie es nur ein Vierzehnjähriger fertigbringt.


  »Du tust recht daran, die Sache in Frage zu stellen«, sagte sie und stempelte mich damit zum Idioten. »Wie du sagst - es könnte schlecht für dich sein. Trotzdem bin ich überzeugt, du wirst dich davon erholen wie von dem Schlangenbiss. Aber ich weiß nicht, ob die anderen ihre Tinte verschwenden werden.« Diese Bemerkung verstand ich nicht. Schon wollte ich eine heftige Entgegnung machen und das Zelt verlassen, als Kotta scheinbar grundlos hinzufügte: »Der Webstuhl kommt aus Eshkir. Einmal war eine Frau aus Eshkir zwischen den Zelten.«


  Ich hätte diesen Worten keine Bedeutung beigemessen, wenn Tathra nicht seltsam grau geworden und erstarrt wäre.


  »Warum sprichst du von ihr?« fragte sie schließlich. »Sie war eine Sklavin, die die Krieger stahlen, und sie floh am Ende. Was braucht man mehr über sie zu wissen?«


  »Gewiß«, sagte Kotta. »Aber sie hat ihn ankommen sehen«, fügte sie hinzu und nickte mir zu. »Sie kniete hinter dir und hielt dich fest, und du zerkratztest ihr vor Schmerz die Hände. Sie war jung und kräftig, doch auch sie hatte ein Kind zu gebären. Ich frage mich, wie es ihr in der Wildnis ergangen ist.«


  Das ganze Gerede kam mir seltsam vor. Es fesselte mich nur, weil ich sah, wie angespannt das Gesicht meiner Mutter war - wie Haut rings um eine Wunde.


  Dann wandte sich Kotta an mich. »Du stirbst morgen nicht, junger Sproß. Sei unbesorgt. Wenn du krank wirst, kümmert sich Kotta um dich.«


  Sie hatte mich ebenfalls mit einer Art Bann belegt. Die Sorgen des Tages veränderten sich wie Schatten, wenn sich die Sonne über den Himmel bewegt.


  Ich trat ins Freie, um meine Jagdbeute zu säubern, und als das Wolkendach auf den Bergen die roten, purpurnen, gelben und schwarzen Tönungen des Kriegermantels annahm, den meine Mutter für mich wob, sicherte ich mir einen Platz am Feuer und verzehrte meine letzte Mahlzeit als Junge.


  In jener Nacht schläft man an einem neuen, isolierten Ort, zusammen mit anderen Jungen, die am nächsten Tag zum Mann gemacht werden sollen.


  Bei Tagesanbruch weckt dich ein Priester, das Gesicht frisch mit schwarzer Farbe aus Öl und Ruß eingerieben. Er trägt eine Robe mit Quasten aus Tierschwänzen, und an seinem Gewand klimpern Bronzescheiben und Elfenbeinzähne und Kieferstücke wilder Katzen, Wölfe, Bären und Menschen. Ich hatte nicht schlafen können und hörte ihn, ehe er mich in die Rippen trat. Hätte er sich lautlos genähert, wäre mir dennoch sein Gestank aufgefallen.


  Seel war der Seher in Ettooks Krarl. Schon sein Vater war Seher gewesen; er war aus den Wäldern gekommen und hatte sich allein durch Zauberei behauptet. Seels Gott war die einäugige Schlange, die verräterische Verführerin, nach der vor Jahrhunderten die Windungen der Schlangenstraße benannt worden waren. Seel hatte eine Frau genommen und eine Tochter gezeugt. Kurze Zeit später starb die Frau, was mich nicht überraschte. Die Tochter jedoch wuchs zu einer wahren Hexe heran. Sie half dem Vater bei seinen Beschwörungen, außerdem schlief sie mit dem halben Stamm - ihre Macht war groß. Seel-Na-sie hatte keinen anderen Namen als »Seels Tochter«, war dies doch das Zeichen ihres Ruhms - strebte seit jeher danach, anstelle von Tathra Ettooks Frau zu werden. Sie hatte einen Sohn, Fid, ein Jahr jünger als ich, und hätte ihn am liebsten als Ettooks Kind ausgegeben, was sie aber nicht wagte. Der rothaarige Fid schielte auf dem linken Auge, und Jork war der einzige andere Krarlkrieger, der dasselbe Gebrechen auf wies; Ettooks Augen aber waren gesund. Bestimmt ärgerte sie sich sehr darüber.


  Nachdem Seel uns geweckt hatte, verließen wir das Zelt. Draußen zogen wir uns aus und rieben unsere Körper mit Schnee ein. Die anderen Zelte in den Tunneln waren weit entfernt, und im ganzen Tal war nichts anderes zu hören als die Laute, die wir erzeugten, bebend und zitternd in der Kälte. Die Shireens müssen sich verstecken, und selbst die Kämpfer verhalten sich in dieser Stunde der Einführung still.


  Der Priester trat näher und musterte uns. Er stubste und betastete die Jungen. Ich war noch immer wütend; der Zorn hatte mir die ganze Nacht Gesellschaft geleistet. Ich dachte: Wenn er seine Krallen an mich legt, schlage ich ihm die Augen zum Hinterkopf hinaus. Aber er schien meine Erregung zu spüren, denn er ließ mich in Frieden. Anschließend wurden wir nackt, wie wir waren, durch das Tal geführt, im Laufschritt, damit wir nicht erfroren, vorbei an dem Teich mit seinem dünnen Eis, das die Frauen aufbrachen, um Wasser zu holen - am Morgen des Rituals durfte sich allerdings keine Frau hier aufhalten - und über die Anhöhe. Dahinter erhoben sich Pinien und Zedern, schwarz wie tiefe Wunden im diffusen Gold der aufgehenden Sonne. Unser Weg führte uns zwischen den Bäumen hindurch, durch die dunklen Schatten zu einem hoch aufragenden großen Zelt aus vielen Fellen - es war wie ein Totenhaus.


  Drinnen war es pechschwarz. Von unsichtbaren Händen gestoßen, fielen wir keuchend zu Boden. Felle lagen dort, die Luft fühlte sich schwül und heiß an nach dem kurzen eiskalten Ausflug. Etliche waren vor uns eingetroffen, andere folgten nach, keuchend wie Hunde am Schluß der Jagd. Die Dunkelheit war schwer von Körpern, Atemzügen und Entsetzen. Ich war nicht der einzige ängstliche junge Bursche hier, doch niemand hatte solche Wut, um damit fertig zu werden.


  Etwa sechzig Jünglinge mussten in dem Pavillon zusammen gedrängt sein, die männlichen Abkommen mehrerer Krarls der Dagkta. In den Wintertälern hielten alle Stämme diesen Tag der Einführung ab, allerdings mit feinen Unterschieden.


  Nach kurzer Zeit begann es nach Rauch zu riechen - wie Rauch von süßem Wermut.


  Kaum atmete man ein wenig davon ein, begann man schon zu husten, doch das wirbelnde Zeug setzte sich in den Lungen fest und beruhigte sie sofort wieder. Es war magischer Weihrauch der Priester. Der Kopf schien sich nach und nach vom Körper zu lösen und in der Luft zu schweben. Mein Kopf und ich hingen irgendwo unter dem Dach, waren sich jedoch meines Leibes bewußt - und darin gähnte eine Grube so hart und sauer wie ein Pfirsichkern.


  Als nächstes begannen Trommeln zu schlagen - entweder an den Ecken des großen Zelts, oder in meinem Körper - ich wusste es nicht genau. Ein Murmeln war zu hören, es entstand ein wenig Unruhe in der Dunkelheit, dann quiekte jemand wie ein gestochenes Schwein, aber das war mir eigentlich gleichgültig.


  Lange lag ich in dem Rauch, ohne mich um etwas zu scheren, doch in dem Bewußtsein, dass ich mich eigentlich darum kümmern sollte, dass ich mich an meinem Zorn festhalten müsste, der schließlich alles war, was ich besaß.


  Plötzlich umfassten Hände meine Arme; ich wurde angehoben und über die Felle geschleift, über die Leiber von Jungen, die betäubt dalagen. Vermutlich wurden die Kandidaten schon seit geraumer Zeit auf diese Weise nach vorn geholt, vielleicht waren sie dabei sogar auf mich getreten, so wie ich nun trunken über andere gezerrt wurde. Ich hatte nichts bemerkt, und niemand bemerkte mich.


  Durch einen Spalt in den Fellen ging es in eine Höhle; hier wurde die Luft abrupt sehr feucht und extrem kalt.


  Ein Licht brannte. Ich wurde erst nach und nach darauf aufmerksam. Man hatte mich rücklings auf ein hartes Bett geworfen, und die Kälte durchdrang mich wie mit Zähnen. Wasser weinte an den Wänden herunter, und jemand knurrte und jemand schrie, und die Trommeln klangen gedämpft und irgendwie unbestimmt.


  Ich war so verwirrt, dass ich mir vorstellte, langsam wieder zu Sinnen zu kommen, und ich begann vor Kälte zu zittern und mich schwach zu wehren, denn ich hatte festgestellt, dass ich gefesselt war. Verzweifelt versuchte ich Angst zu Hilfe zu rufen, ahnte ich doch, dass sie mein einziger Schutz war, ein Schutz, der mir irgendwie geraubt worden war, aber all die alltäglichen Details -Gerüche, Bilder, Laute - störten mich. Schließlich beugte sich der Tod zu mir herab, der Tod mit seinem schwarzen Gesicht und Augen wie poliertes Eisen, und ich erkannte Seel. Dies war der Moment und der Ort der Tätowierung. Man würde mir die Narben der Männlichkeit beibringen, und ich mochte daran sterben.


  Ich glaube, ich schlug ihn. Er versetzte mir einen Hieb ins Gesicht, ich spürte aber nichts. Dann kratzte mir etwas die Bronzehaut, ein feines, schmerzhaftes Jucken. Es breitete sich über meine Brust, meine Rippen und Arme aus, eingeleitet von dem lasziven Lecken der Wollspitze, die die Zeichnung niederlegte. Eine Bronzenadel und eine Knochennadel und das Scharren des Wollschreibers. Zuerst kam mir das wie eine Kleinigkeit vor. Dann wurde es unerträglich, das ewige Zucken-Küssen gefolgt von kratzendem silbergrellen Schmerz. Ich hatte vergessen, Seel zu beißen, und erinnerte mich erst hinterher wieder daran. Ich hatte vergessen, wer er war. Ich starrte in das ebenholzschwarze Gesicht, in die Augen, die ein unbestimmtes Licht widerspiegelten, und wand mich und zuckte unter jedem sicheren Stich.


  Doch aus dem Unerträglichen wandelte sich das Gefühl insgeheim zum Vergnügen. Ich schloß die Augen, und ein Mädchen fuhr mir sanft mit den Fingernägeln über den Leib und versuchte mich zu wecken, und weckte mich in jeder Beziehung, doch als ich nach ihr griff, war sie wie der Blitz aufgesprungen und lief lachend durch einen Tunnel im Berg.


  Ich lief hinter ihr her, erwischte sie aber nicht. Statt dessen erreichte ich eine Strecke, da die Wände eng zusammen rückten, und machte ein freundliches Licht aus, das vor mir in einer ovalen Höhle schimmerte. Ich verspürte das Bedürfnis, die Höhle zu erreichen, aber der Durchgang war sehr schmal. Urplötzlich tönte diamantklar eine Frauenstimme durch meinen Kopf. Ich wusste nicht, was sie gesagt hatte, doch es war eine Ablehnung, ein Befehl. Die Worte brachten eine Pein, die dazu führte, dass ich mich wie ein versengtes Blatt zusammen rollte und einzuschrumpfen begann. Da schrie ich laut auf, da ich zwar auf den Tod gefaßt gewesen war, nicht aber auf den Tod in solcher Form.


  Ich war nur etwa einen Tag lang krank, erlebte aber seltsame Träume. Die alten Träume suchten mich in meinem Fieber heim, maskierte Männer und Frauen und ein Symbol, absonderlicher als alle anderen: ein weiblicher Luchs, salzweiß, mit einem schwarzen Wolf auf dem Rücken. Auch hatte ich das vage Gefühl, der Stamm steinige mich, weil ich die Wasserquelle in Blut verwandelt hatte, um die Männer und Frauen zu erschrecken.


  Endlich öffnete ich die Augen; mein Mund fühlte sich an, als wäre er voller Knochenmehl, mein Körper war wie von Steinen beladen. Ich sah mich um. Ich befand mich in der Hütte aus Ästen und Lehm in der Nähe des Jungenzeltes, in der die Kranken untergebracht wurden. Es war dunkel gewesen, doch jetzt schimmerte dicht neben mir ein Licht. Hinter dem Licht machte ich einen schmalen Schatten aus und erkannte Seel an seinem Geruch.


  Das Zittern der Lampe verriet mir, dass er schlechter Stimmung war. Zuweilen hatte er Schaum an den Mundwinkeln und schrie wie eine gebärende Frau, ein Umstand, der jene Krieger erschreckte, welche seinen Zauber fürchteten. Als er sah, dass ich bei Bewußtsein war, begann er hastig einen Fluch zu sprechen, nannte mich Wurmkot und äußerte andere Nettigkeiten über mich. Ab und zu traf ein Speicheltropfen mein Gesicht. Ich erinnerte mich, dass ich ihn gebissen hatte.


  »Sei gegrüßt, Seel«, sagte ich. »Waren deine schmutzigen Nadeln vergiftet, oder dein verkommenes Fleisch?«


  Er stieß ein Krächzen aus, und einige Tropfen heißes Öl spritzten aus der Lampe auf meine Brust. Ich hätte wohl nicht so geradeheraus gesprochen, hätte ich mich besser gefühlt, denn er war ein gefährlicher Feind, und ich hatte schon genug, die nicht meine Freunde waren. In diesem Augenblick aber kam es mir lustig vor. Dann hörte ich Kottas Stimme aus der gegenüberliegenden Ecke der Hütte.


  »Er redet wirr, Seher. Es liegt an seinem Fieber. Achte nicht darauf. Solche Fantastereien sind doch unerheblich für dich.«


  Seel fuhr herum, und die Lampe schälte sie aus der Dunkelheit. Sie verrichtete Arbeiten, wie sie einer Heilerin zukamen, heilende Hände waren am Werk, konzentriert, als könne sie sehen, was sie tat.


  »Er hat kein Fieber, Frau«, sagte Seel heiser. »Vielmehr spricht das fremde Blut aus ihm. Er verneigt sich nicht so, wie es in den roten Krarls üblich ist. Bei Tagesanbruch morgen soll er zum bemalten Zelt kommen, dann werde ich über ihn und den Einäugigen urteilen.« Und seine verwachsene Hand legte sich um die Schlangendarstellung auf seiner Brust.


  »Wie du befiehlst, Seher«, antwortete Kotta höflich. »Aber er ist der Sohn des Häuptlings.«


  Energisch stellte Seel die Lampe hin und verließ das Zelt wie ein schwacher, böser Wind.


  »Schlau von dir«, sagte Kotta, »dir Seel zum Feind zu machen.«


  »Halte mir keine Vorträge, Kotta«, sagte ich. »Sag mir, wie lange ich hier schon liege.«


  »Den Nachmittag des Rituals, die folgende Nacht, den nächsten Tag, der gerade vorbei ist.«


  Das erschreckte mich nun doch. Die Lücke in meinem Leben erschien mir etwas zu groß. »Geht es mir besser?« fragte ich.


  »Besser oder schlechter. Du und andere werden das beurteilen.«


  »Dass Frauen immer in Rätseln sprechen müssen«, sagte ich und richtete mich auf. Mir war ein wenig schwindlig, aber das verging schnell wieder. Ich fühlte mich einigermaßen normal und war hungrig. »Besorg mir etwas zu essen«, sagte ich.


  »Erst hole ich dir einen Spiegel«, sagte sie. »Mal sehen, ob du dann immer noch Hunger hast.«


  Das irritierte mich, denn Spiegel waren Frauenwerk. Ich sah es Tathra nach, dass sie ihr Gesicht sehen wollte, denn sie anzuschauen lohnte sich; mein eigenes Gesicht jedoch kannte ich kaum. Trotzdem brachte mir Kotta einen Bronzespiegel und hielt ihn so, dass ich mich betrachten konnte. Doch sie zeigte mir nicht das Gesicht, sondern Brust und Arme, auf denen die Spitzen der Tätowierungsnadeln die Zeichen vom Stamm und Krarl angebracht hatten.


  Ich dachte, mit der Lampe müsse etwas nicht stimmen, vielleicht auch mit der Spiegelbronze oder mit meinen Augen. Endlich kam ich darauf, dass die Ursache für das Bild nicht hier zu suchen war.


  »Ist das wirklich wahr?« fragte ich.


  »Ja«, sagte Kotta.


  Ich berührte den muskulösen Körper, der mir gehörte, erfaßte ihn mit der Hand und starrte schließlich auf mich selbst hinab. Auch ohne Spiegel war es klar zu erkennen.


  Auf meiner Haut war keine einzige Tätowierung zu sehen, nicht einmal eine Narbe von den Nadeln, die Farben schien es nie gegeben zu haben.


  »Hat er mich herein gelegt?« fragte ich. »Hat er nur so getan, als ob er an mir arbeite, wie die anderen Priester? Habe ich mich im Rauch der Drogen täuschen lassen?«


  »O nein. Die Arbeit wurde vollendet. Viele sahen es - die Speerzeichnung des Krarls, das Hirschzeichen des Stamms, dazu Ettooks Symbol, die drei Ringe. Aber die Wunden sind ausgeheilt und verblasst auf dem harten Marmorfleisch, das keinen Makel aufweist, o Sohn der Tathra.«


  Sie hatte richtig vermutet. Mein Hunger war verflogen.


  »Ohne die Tätowierungen bin ich kein Krieger«, sagte ich.


  »Richtig«, antwortete Kotta. »Das bist du nicht.«


  Früher einmal mochte das Jungenritual eine tiefgreifende Bedeutung gehabt haben. Manche Priester murmelten noch heute von Göttern, die bei solchen Feiern auftraten, und die Schwarzen Völker der Sumpftürme verehrten angeblich ein goldenes Buch, das zu ihnen sprach. In Ettooks Krarl jedoch, wie bei allen roten Völkern - den Dagkta, Skoiana, Hinga, Eethra, Drogoi - waren die Riten Relikte tieferer Dinge, ohne Sinn und ohne Geheimnis, nichts, das die Seele beflügelte oder wie Wein ins Gehirn ging. Und wie allgemein üblich - je mehr Wahrheit das Ritual verlor, desto größer die Bedeutung, die ihm beigemessen wurde. Bei den Moi gab es ein Sprichwort: der Häuptling trägt viel Gold und Purpur, nur der Gott wagt es, nackt zu erscheinen.


  So wurde viel Aufhebens um das Ritual gemacht, weil es eben völlig nichtssagend war. Ich zeigte mich davon unbeeindruckt, als wollte ich beweisen, dass es nichts bedeute. Die anderen würden sich nun noch heftiger gegen mich stellen, in ihrem ratlosen, wilden kleinen Stolz. Und noch etwas. Ihre Gebräuche hatten mir nie viel bedeutet; zum Krieger gestempelt zu werden, war nur etwas Äußerliches. Ich sah keine Ehre oder keinen Ruhm darin. Ich war nie eins mit ihnen gewesen. Ich beanspruchte Tathras Blut und sonst keins; Tathras geheimnisvollen Krarl, längst untergegangen, sah ich als Heimat an. Doch von den Dagkta für weniger als der Abschaum aller gehalten zu werden, für weniger als die Jünglinge, mit denen ich mein ganzes Leben lang gekämpft und die ich besiegt hatte, Nichtsnutze, die den Namen meiner Mutter stets mit vielsagenden Gesten aussprachen - geringer geachtet zu werden als diese Wesen, das wollte ich nicht dulden. Ich besann mich endlich darauf, dass ich ja der Sohn des Häuptlings war, Tuvek Nar-Ettook.


  Als die Sonne aufging, war ich bereit, so bereit, wie ich für das Ritual selbst nicht gewesen war. An jenem Morgen der Nadeln hatte ich mir Gedanken gemacht um meinen Tod, und hier war ich nun, lebendig und gesund.


  Ettooks bemaltes Zelt erhob sich über den Tunneln im Eingang einer großen Höhle. Hier, auf der östlichen Seite, fiel das Land von den Bergen zu den Winterweiden der Ziegen und Pferde ab. Hier waren immer einige Männer unterwegs, um die Tiere vor den benachbarten Krarls zu schützen, denn jeder Stamm versuchte sich mit Diebstählen über Wasser zu halten, wenn die Vorräte zur Neige gingen. Heute konnte ich nur zwei Wächter ausmachen, obwohl die Pferde draußen auf dem Felde waren und Rinde von den Kiefern nagten.


  Ich sollte bald heraus finden, wo die anderen Männer waren.


  Auf dem Hang unterhalb des bemalten Zeltes standen die Krieger dicht an dicht, auf ihre Speere gestützt, die Gesichter spöttisch verzogen, wie ich sofort bemerkte, als ich aus der Tunnelöffnung trat. Man hatte die Frauen von der Versammlung ausgeschlossen, doch unterwegs hatten mir immer wieder große Augen nachgeblickt, und Finger hatten auf mich gedeutet. Sollte mir heute die Anerkennung versagt bleiben, würde mein weiteres Leben nicht einfach sein. Dann würde ich nicht nur die Zähne des Fuchses, sondern auch die der Füchsinnen im Nacken spüren. Ich war nicht gewillt, zum Gespött der Frauen zu werden.


  Am Eingang zur Höhle loderte ein helles Feuer. Ettook saß daran und kratzte sich den Zopfbart. Seinen Gesichtsausdruck kannte ich: er war unsicher, ob mein Problem ihn ärgern oder freuen sollte. Seel stand neben ihm, und hinter den Männern hockte Seels Hexentochter und machte Bier heiß. Das brachte nun wirklich mein Blut in Wallung, ihre Hände schimmerten von der Hitze der Flammen, doch sie war begierig, sich an der Flamme meiner Scham zu wärmen. Sie war jünger als Tathra, aber hager und sehnig, bis auf ihre Brüste, schwere, formlose, pendelnde Euter, die mich nicht im geringsten anzogen; ihr verblasstes Haar hatte die Farbe saurer Aprikosen.


  Vor Ettook hob ich den Arm.


  »Sei gegrüßt, mein Häuptling. Dein Sohn erweist dir die Ehrerbietung.«


  Er blickte zu mir herab, wobei er sich zweifellos über die Höhe des Höhlenbodens freute. Wenn wir uns auf einer Ebene gegenüberstanden, vermochte er schon nicht mehr auf mich herab zu blicken.


  »Sei gegrüßt, Tuvek. Wie ich höre, bist du mal wieder in ein Wespennest getreten.«


  »Wespen sind schnell nervös, mein Häuptling«, sagte ich so freundlich wie möglich, obwohl der Essig in mir überkochen wollte.


  Seel brüllte etwas zu mir herab. In seinem Zorn äußerte er sich oft mit unverständlichen Worten, wenn auch seine Absicht eindeutig war.


  »Seel sagt, du hättest dich für etwas zu verantworten«, fuhr Ettookfort. »Er deutet an, du hättest das Ritual entehrt, das, wovon nicht gesprochen werden darf.«


  Dem Ritual wurde gewöhnlich diese zusätzliche Bezeichnung gegeben, der Hinweis auf ein Rätsel, das einmal darin gelegen haben musste. Ich spürte, dass Seel Ettook nichts gesagt hatte, was nicht stimmte. Es sollte ein großer Schock und eine große Schau werden mit mir als Mittelpunkt.


  »Mein Häuptling«, sagte ich langsam und deutlich. »Vielleicht vergisst der Seher, dass ich dein Sohn bin und dass deine Ehre durch die meine mit berührt ist.«


  Ettook schluckte die Bemerkung. Er kniff die Augen zusammen und starrte mich berechnend an. Ich sagte: »Der Seher wird gleich sagen, was ich getan habe, ich werde antworten, und dann wirst du, mein Häuptling, darüber richten.«


  »Gut«, sagte Ettook und wandte sich an Seel. »Sprich!«


  Seel richtete sich auf und begann am ganzen Körper zu beben. Er räusperte sich, spuckte einen Schleimbatzen ins Feuer und rief: »Ich selbst zeichnete ihn, wie es einem Krieger geziemt. Er war nicht willig, er sprach Flüche und wehrte sich. Während die anderen Jungen als Männer aufstanden, stöhnte er und redete sinnloses Zeug. Die Kräuterfrau musste sein Fieber behandeln. Dann kam ich und sah ihn nackt und sah, dass die Einäugige ihn wegen seiner Feigheit und Schwäche gestraft hatte.«


  Ich trug Winterkleidung wie die anderen, mein Hemd war zugeknöpft, der Mantel lag darüber. Noch war nichts zu sehen. Seel beugte sich vor und machte eine kratzende Handbewegung in meine Richtung.


  »Zieh das aus. Zieh dich aus und zeige deine Schande!«


  Die Krieger rührten sich nicht. Sie warteten. Ettook grinste und schaute zugleich böse drein. Seel-Nas Augen funkelten durch die Löcher ihrer Shireen. Ich bewegte mich nicht, und Seel schaffte sich mit einem wilden, kreischenden Tanz Luft.


  Nachdem ich ihn so in Wut versetzt hatte, lag mir nichts daran, die Sache weiter zu verzögern.


  »Nimm dich in acht, Großvater«, sagte ich höflich. »Deine alten Knochen sind brüchig, du solltest vorsichtiger sein.«


  »Was für eine Schande?« fragte Ettook schließlich, und die Ungeduld huschte über sein Gesicht. »Du musst antworten, Tuvek!«


  »Also gut, ich antworte. Der alte Wahnsinnige ist mit seinen Nadeln so nachlässig zu Werke gegangen, dass mein Fleisch ohne Narbe verheilt ist.«


  Ich öffnete das Hemd und zeigte die Haut, und die Männer knurrten und sprangen den Hang herab, um sich das anzusehen - nur Ettook, Seel und die Frucht von Ettooks Lenden blieben oben an der Höhle zurück.


  Die Krieger waren ratlos. Sie schlichen um mich herum, wie ein Rudel Hunde, starrten mich mit gerunzelter Stirn an, kehrten dann in einer Gruppe zur Höhle zurück. Einer sagte: »Er ist kein Krieger.« Mehr war nicht nötig. Die Menge griff das Geschrei auf. Als ich das hörte, packte mich die Wut wie eine Flutwelle -obgleich ich darauf gefaßt gewesen war. Mein Stimmbruch war früh eingetreten, seit dem zwölften Lebensjahr sprach ich wie ein Mann. Ich füllte meine Lungen und brüllte die ganze Gruppe nieder.


  »Ich bin kein Krieger? Dann soll jeder, der mich noch für einen Jungen hält, gegen mich kämpfen. Das würde ich für fair halten!«


  Daraufhin trat Schweigen ein. Die Männer blickten sich um, überlegten, ob sie mich verspotten oder auf der Stelle töten sollten - eine schwere Entscheidung für ihre winzige Intelligenz. Hoch über mir auf dem Felsvorsprung begann Ettook zu lachen.


  »Mein Sohn ist mutig«, sagte er. »Er ist vierzehn Jahre alt und gedenkt erwachsene Männer zu töten.«


  »Soll ich sie töten?« fragte ich. »Soll der Kampf auf Leben und Tod sein? Ich bin bereit.«


  Ich hatte nur mein Knabenmesser bei mir, doch es war griffbereit, und ich hatte es geschärft, ehe ich die Versammlung aufsuchte.


  Noch immer lachend, blickte sich Ettook im Kreise seiner Krieger um. Seel knackte mit den Knöcheln, und seine hitzige Hexentochter hatte vor lauter Aufregung das Bier überkochen lassen.


  »Ja«, sagte Ettook plötzlich. »Die Sache mit den Tätowierungen. Vielleicht wurde tatsächlich ein Fehler gemacht. Der Schweiß des Fiebers hat die Tinte ausgewaschen. Soll er sich beweisen! Lasst ihn kämpfen! Wenn er einen Krieger besiegt, soll er Krieger sein. Ich bin Häuptling, das ist meine Entscheidung. Du, Distik. Gib ihm eines deiner Messer und gebrauche das andere. Und nimm keine Rücksicht auf ihn, nur weil er mein Sohn ist.«


  Distik grinste.


  »Nein, mein Häuptling.«


  Er war der größte aus der Gruppe, mit hageren, harten Muskeln bepackt, drahtig wie ein junger Hund. Da erkannte ich Ettooks Absicht: er wollte, dass mir gehörig der Kopf zurecht gesetzt wurde. Ich musste daran denken, dass er mich ja einfach als Schwächling verstoßen und einen seiner Bankerte zum Erben bestimmen konnte, sollte ich verlieren; er hatte etliche ältere Söhne, die sich im Kampf bereits bewährt hatten. Sie waren geistig so schwerfällig wie er und hatten mir nicht soviel Ärger gemacht, dass ich mich an sie erinnerte oder vor ihnen auf der Hut sein musste. Erniedrigte er mich allerdings, würde er Tathra zusammen mit mir verstoßen; andererseits hatte sie dabei nicht mitzureden. Das war ihm sicher gleichgültig: er konnte noch immer zu ihr gehen und sich nach Belieben in sie schieben; so würde sie all seiner Aufmerksamkeit teilhaftig werden, ohne die Ehre und Sicherheit des Titels einer Ehefrau zu besitzen.


  Distik warf mir das Messer zu. Die Klinge war stumpf, das sah ich sofort, doch ich erhob keine Einwände. Ich hatte keine Angst; noch nie hatte ich Angst vor einem Kampf gehabt. Irgendwo in meinem Inneren loderte ein ewiger bitterer Zorn, so dass ich im Grunde nur froh war, eine Gelegenheit zum Austoben zu haben. Außerdem war ich noch nie besiegt worden. Auch als sich Distik rothaarig und brüllend den Hang herab auf mich stürzte, zweifelte ich nicht an mir. Wenn ich schon der kleinere war, so war ich doch nicht winzig und hatte einen Verstand, der mich leitete.


  Zunächst machte ich mir klar, dass er den Kampf für amüsant hielt. Er glaubte mich herum schubsen und necken und mir die eine oder andere Wunde beibringen zu können, die mich meine Arroganz bedauern ließ. Immerhin war er ein Mann und ich ein Junge, und so handelte er nicht, wie er sich seinesgleichen gegenüber verhalten hätte.


  Als er angestürmt kam, wartete ich ab, trat zur Seite und kickte ihm das rechte Bein fort. Die Bewegung kam mir eher langsam vor, doch für Distik kam alles zu schnell. Aufschreiend ging er zu Boden, auf sein linkes Knie prallend.


  Ich sah ihn sich aufrappeln und herum wirbeln. Sein Gesicht war so rot wie seine Zöpfe. Er fuchtelte ein wenig mit dem Messer herum. Er versuchte an meine linke Seite zu kommen, denn ich hielt das lange Messer in der Rechten, doch ich bin mit beiden Händen gleichermaßen geschickt. Als er zustieß, hob ich die linke Faust, und darin hatte ich meine Jungenklinge. Damit hatte er nicht gerechnet, ebenso wenig wie mit der Schärfe der Waffe. Ich schnitt ihm knochentief in die Handfläche, und seine Waffe wirbelte den Hang hinab.


  Distik zögerte einen Augenblick lang, während das Blut scharlachrot in den weißen Schnee tropfte. Dann stürzte er sich knurrend wie ein Wolf auf mich.


  Sein schieres Gewicht siegte; wir stürzten zu Boden und rollten hangabwärts hinter seinem Messer her. Das harte Gestein im Eis drückte mir gegen den Rücken, und Distik trat mir mit voller Kraft in die Hoden. Ich war ein wenig zu schlau gewesen und hatte nicht damit gerechnet, so wie er nicht viel von mir erwartet hatte. Eine Sekunde lang raubte mir der Schmerz die Kräfte, mir wurde schwarz vor Augen, doch ich war noch so vernünftig, mich vom Boden ab zu stemmen und weiter zu rollen. Solange wir in Bewegung waren, kam er nicht richtig an mich heran und konnte auch seine Klinge nicht wieder greifen.


  Der Schmerz in meinen Lenden wurde zu einem trommelnden Pochen, das ein Gefühl der Übelkeit in mir aufsteigen ließ, vor meinen Augen tanzten Funken. Er hatte sich in mein Haar verkrallt, das so lang war wie das seine; ich glaube, er wollte mir das Genick brechen, sobald wir zum Stehen kamen; ihm war egal, wer oder was ich war. Mit dem anderen Arm klemmte er mir beide Arme am Leib fest. Meine beiden Messer hatte ich verloren, vermutlich in dem Augenblick, da er mich trat. Ich erinnerte mich, dass er schwer auf das linke Knie gefallen war, nahm es im Rollen zwischen die meinen und preßte, bis ich die Knochen knirschen hörte. Distik ächzte, seine Finger in meinem Haar lockerten sich. Ich fuhr unter seiner Hand hindurch und biß ihn in die Kehle. Meine Zähne drangen durch die Haut, Blut lief mir in den Mund. Ich kämpfte wie von Sinnen, und der salzige Geschmack feuerte mich noch mehr an.


  Er versuchte mich abzuschütteln, löste den anderen Arm von mir und packte zu, um meinen Kopf zurück zudrücken. Im gleichen Augenblick rollten wir in einen weichen Schneehaufen. Ich gab seine Kehle frei, hieb ihm mit voller Kraft mit der Faust gegen die Wange und spürte Zähne brechen. Er brüllte auf, seitlich im Schnee liegend, und ich sprang hoch und ließ mich mit vollem Gewicht auf seine Rippen fallen. In blutigem Hauch fuhr ihm der Atem aus dem Leib, und er rollte sich zusammen, begann zu wimmern und war erledigt.


  Bebend vor Haß, Lust und Triumph richtete ich mich auf und starrte den Hang hinauf zur Höhle.


  Es sollte eine Stunde der Überraschungen werden. Den Anblick hatte ich nicht erwartet.


  Sie kamen zu dritt auf mich zu, mit brutalen verkniffenen Gesichtern, den Stahl in den Händen erhoben, als wollten sie einen Bären in der Falle erledigen.


  Ich dachte: Das ist doch viel zu offensichtlich. Ettook kann nicht zulassen, dass sie zu dritt gegen einen Jungen kämpfen: es zeigt, wie sehr ihm daran liegt, mich zu vernichten. Aber Ettook rührte sich nicht, und die Kämpfer rückten weiter vor.


  Hastig blickte ich mich um und versuchte Distiks oder mein Messer zu entdecken, doch im Schnee war nichts zu sehen.


  Eigentlich hätte ich nervös sein sollen, doch ich war viel zu begierig auf den Kampf; die letzten Minuten hatten meinen Appetit darauf geweckt.


  Distik lag keuchend am Boden. Ich zerrte ihn hoch, und in dem Bemühen, mich abzuwehren, begann er zu strampeln. Um den Hals trug er einen großen Elfenbeinzahn, so lang wie meine Hand und völlig intakt bis auf das Loch, das für die Schnur hindurch gebohrt worden war … Er hatte das Stück vor Jahren in einer Höhle gefunden und trug es als Glücksbringer. Sein Glück schien ihn verlassen zu haben; so paßte es ganz gut, dass ich ihm den Zahn vom Halse riß, und vielleicht war er derselben Ansicht, denn er versuchte mich nicht zurück zuhalten. In meiner Hand machte sich der Zahn beinahe so gut wie ein Dolch.


  Die Krieger ließen sich mit der Annäherung Zeit, denn der Hang war glitschig von unserem Sturz. Einer schritt vor den anderen beiden. Ich bemerkte den schielenden Blick und erkannte Fids Vater Jork. Im nächsten Augenblick stürmte ich im Laufschritt den Hang hinauf, ihm entgegen.


  Ich bewegte mich schnell, zu schnell, um den Halt zu verlieren, prallte gegen den Mann und jagte ihm Distiks Riesenzahn in den Hals, an der Stelle, wo sich die große Ader befindet. Das Blut bespritzte uns beide; er taumelte mit ersticktem Schrei zur Seite, brach zusammen und zerrte meine Waffe mit. In diesem Augenblick trat in mir eine Veränderung ein, es war, als werde ein starkes Gewebe zerrissen. Grellweißes Licht zuckte durch meinen Kopf. Es war wie eine Stimme, die in mir sang: Das Ungeheuer ist aus dem Käfig!


  Ich hatte die beiden letzten Krieger erreicht. Ich erkannte ihre Gesichter kaum. Der Mann links hieb nach mir und traf meine Flanke, doch im nächsten Augenblick duckte ich mich, griff nach ihm und stemmte mich in einem Wirbel von Blut und Schnee und Stoff empor, ihn hoch über meinen Kopf haltend, wie eine Opfergabe für den Himmel.
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  Er war ein ausgewachsener Mann und ich nur ein Junge. Ich war schon immer gutgewachsen und sehr kräftig gewesen, doch meine wahre Stärke hatte ich bis zu diesem Augenblick nicht gekannt - und die anderen ebenfalls nicht. Es bereitete mir keine Mühe, ihn hoch zu stemmen, während er brüllte und strampelte, mich dann mit ihm umzudrehen und ihn auf den anderen zu schleudern und zuzusehen, wie beide den Hang hinab rollten zu der Stelle, wo Distik lag.


  Ich wollte ihnen folgen, um sie mit ihren eigenen Messern zu töten, doch urplötzlich verging das grelle Licht in meinem Kopf so schnell es gekommen war. Wie betäubt stand ich da und ließ mich von meiner Vernunft überrollen. Und als ich den Blick in die Höhe richtete, erkannte ich, dass sonst niemand gegen mich vorrückte. Die Krieger waren sehr still - und das war nicht verwunderlich.


  Seel hatte sich klugerweise in den Schatten zurück gezogen, Ettook aber war am Feuer stehengeblieben, und sein Gesicht war grünlich verfärbt, obwohl er ein Grinsen aufgesetzt hatte, als er den Hang hinab auf mich zueilte. »Habe ich mich bewährt, mein Häuptling?« rief ich so laut, dass alle mich hören mussten.


  Ettook wandte sich im Laufen um und winkte den Männern zu.


  »Hat er sich zum Krieger geschlagen?« rief er. »Ja, bewährt hat er sich - ja, mutiger als jeder andere Krieger hier, er, mein Sohn Tuvek!«


  Die Kämpfer begannen mit den Füßen zu stampfen und zustimmend mit den Speeren gegen das Gestein unterhalb der Höhle zu schlagen, doch ihre Gesichter paßten nicht zu dem rasselnden Lärm. Die allgemeine Stimmung hätte eher einer Beerdigung entsprochen oder der Sihharn-Nacht, da man Wache steht zum Schutz vor den Geistern des Dunklen Ortes.


  Ettook aber kam herbei und schlug mich auf die Schulter.


  Sofort kniete ich im Schnee nieder. Ich konnte so diplomatisch sein wie er.


  »Wenn ich Krieger bin, soll die Kraft meines Arms allein dem Dienst an dir gehören, mein Häuptling und Vater«, sagte ich. Und er schob mir väterlich die Finger ins Haar, als sei er stolz auf einen Sohn, der ihm viel Ehre machte. Ich fragte mich, was es ihn kostete, nach solchen Ereignissen sein Gefallen an mir zu demonstrieren. Und nicht zum ersten mal wünschte ich mir einen Freund, einen einzigen Mann, dem ich getrost den Rücken zuwenden konnte.


  Ettook nahm die Hand von meinem geneigten Kopf, und ich stand auf.


  »Die blinde Frau muss deine Wunde verbinden«, sagte er fröhlich wie ein grinsender Totenschädel. »Das erste Blut von deinem eigenen Volk. Das ist schon etwas. Ich habe nur so viele gegen dich geschickt, weil ich wusste, dass du sie besiegen konntest.« Mit Mühe hielt ich ein Lachen zurück. »Der Seher wird dir die Kriegerzeichen neu anbringen«, sagte er.


  »Nein«, sagte ich. »Der Raubvogel hat schon zu oft die Hände an mich gelegt. Ich werde der untätowierte Krieger des Krarls sein.« Noch immer sprachen wir laut und deutlich für die Menge. Inzwischen waren sogar einige Shireens zu sehen, und eine Frau begann um den toten Jork zu klagen; ich bemerkte, dass es sich nicht um Seel-Na handelte. Düster starrte ich die Krieger an und sagte: »Meine Taten sollen für mich sprechen. Wenn ich in den Kampf gehe, male ich mir die Stammesfarben auf die Haut, und wenn jemand dagegen ist, soll er es mir sagen; er bekommt Antwort, wie ich hier eben Antwort gegeben habe.«


  Das Jammern der Frau verursachte mir eine Gänsehaut auf dem Rücken. Als ich Jork tötete, hatte ich an mein Leben und nicht an seinen Tod gedacht. Ich ging zu ihr hin, hob sie hoch und versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht, nicht sonderlich kräftig.


  »Beweine ihn nicht vor mir«, sagte ich, und sie schloß den Mund. »Ich zahle dir den Blutpreis für ihn.« Ich wandte mich an Ettook.


  »Ja«, sagte er. »Ich sorge dafür, dass Tuvek den Blutpreis für deinen Mann bezahlt. Außerdem wird mein Sohn in mein Zelt kommen und sich einen eigenen Schatz aussuchen.«


  Als ich das Zelt meiner Mutter erreichte, war die Nachricht bereits eingetroffen.


  Sie war bleicher als Ettook, und sie lächelte ebenfalls, doch es war ein Siegeslächeln, in das sich allerdings Angst und ein unbestimmter Zorn mischten. Als ich gebückt durch die Öffnung trat, stand sie auf und lief mir entgegen, dann nahm sie sich zusammen und blieb stehen. Ich ging zu ihr und legte den Arm um sie. Da begann sie zu weinen.


  »Hast du gedacht, ich könnte es nicht schaffen?« fragte ich.


  »Ich fürchtete die verstohlenen Nadeln in der nächtlichen Dunkelheit, doch nie die fuchtelnden Messer. Weißt du alles?«


  »Alles«, sagte sie schluchzend. Ihr Atem erhitzte meinen Hals, und sie krampfte die Finger um den Sieg, den sie in meinem Fleisch für sich verwirklicht sah. »Dass du Distik die Rippen gebrochen und Jork getötet hast und dass Urm und Tooni erst wieder jagen können, wenn der Mond sich zu einem Bogen verdünnt hat.«


  Es freute mich, dass sie ihrem Zorn auf diese Weise Luft machte; sie war so viel mehr als andere Frauen, die nur jammern oder weinen konnten.


  »Es scheint, als wollte Tathra die Krieger des Krarls selbst besiegen!«


  Mit leuchtenden Augen blickte sie zu mir auf.


  »Tathra hat einen Sohn zur Welt gebracht, der das vermag.«


  Sie legte die Hand auf die meine und berührte auf diese Weise das Ding, das ich mitgebracht hatte. Sie war ganz auf mich konzentriert gewesen und bemerkte es nun zum ersten mal. Ruckartig zog sie die Finger zurück, und das Leuchten auf ihrem Gesicht erstarb.


  »Was ist das?«


  »Das Geschenk deines Mannes, meine Mutter, die Gabe des Häuptlings für seinen neuen Krieger. Er führte mich in sein Zelt, öffnete seine Schatztruhe und stellte mir frei zu wählen.«


  »Warum dies - von all den Schätzen?«


  »Warum nicht?«


  Sie wandte sich von mir ab, durchquerte das Zelt und setzte sich an ihren üblichen Platz. Sie griff nach der Shireen, die dort lag und bedeckte sich damit. Obwohl es so Sitte war, hatte ich das Gefühl, von einem kalten Windhauch berührt zu werden.


  »Du bist ein Krieger«, sagte sie, als sie mein Stirnrunzeln bemerkte. »Ich muss mein Gesicht verhüllen.«


  »Ich war schon Krieger, als ich das Zelt betrat, aber du warst noch nicht maskiert. Versteckst du dich etwa davor?« Und ich hob das Gebilde, das ich mir in Ettooks Schatztruhe ausgesucht hatte, und hielt es ihr hin.


  Er hatte mich in sein Zelt geführt und die beschlagene Holzkiste geöffnet, die voll schimmernder Dinge war. Sie enthielt die Beute von mehreren hundert Überfällen und Kämpfen; er wollte mir nicht nur ein Geschenk machen, sondern mir auch zeigen, wie vielen Männern er den Fuß in den Nacken gestemmt hatte. Ich schob die Hände in den Haufen, und er trat neben mich und verstreute die Schätze auf dem Boden, damit ich nur um so besser sah, was er alles erbeutet hatte. Bronzekelche, von hellem Gold eingefaßt, Speere mit harten ziselierten Stahlklingen, Messingschnallen mit wassergrünen Edelsteinen, Armringe aus gelbem und weißem Metall, Haufen von Steinen, die wie Feuer oder Blut schimmerten, und Elfenbeinbänder, gesäumt mit blauen Steinen. Ich hatte nicht vermutet, dass er so vermögend war, und zögerte, wollte ich doch das schönste Stück seiner Sammlung für mich beanspruchen, ohne recht zu wissen, wofür ich mich entscheiden sollte. Aber dann hatten meine und seine Hände einen Weg freigeräumt, und ich fand das Gesuchte.


  Eine Maske, klein, wie für eine Frau gemacht, ganz schimmerndes Silber: das Gesicht eines Luchses.


  Sofort kehrte der Traum zurück - der schwarze Wolf, der sich mit dem weißen Luchs paarte. Ich schob die Hand vor, berührte die Maske, und ein Schlag fuhr mir durch die Hand bis ins Schultergelenk. Es war, als hätte ich einen Blitz umfasst. Aber ich bewegte mich nicht, und die Empfindung klang ab und verschwand. Ich hob die Maske und zeigte sie Ettook.


  »Wenn mein Häuptling erlaubt, nehme ich dies.«


  Er nickte, mürrisch wie ein Kind, dem man das Lieblingsspielzeug wegnimmt. Wie erhofft, hatte ich ihm das schönste Stück genommen. Die Maske war wertvoll, abgesehen von ihrer exotischen Schönheit, und stammte offensichtlich aus den Werkstätten der Ruinenstädte. Hinten hingen gelbe Schnüre herab zur Verzierung des Haars, und am Ende jeder Schnur befand sich eine vollkommene Blume aus durchscheinendem, gelbem Bernstein. Das Stück gefiel mir, der rechte Lohn für meinen Kampf, war ich doch noch immer ein Junge. Ich spielte mit dem Gedanken, Tathra die Maske zu schenken, damit sie sie anstelle der Shireen trug; sollten sich doch die Frauen darüber aufregen!


  Doch nun machte ich mir klar, dass es nicht dazu kommen würde. Tathra scheute vor der Maske zurück, als kenne sie sie. Ich dachte an den Schlag, den mir das Metall versetzt hatte, als ich es im Schlaf überraschte, als sei in dem Silber ein alter Zauber eingeschlossen, irgend etwas Gespenstisches.


  «Ich gebe ihm die Maske zurück«, sagte ich. »Liegt ein Fluch darauf?«


  »Nein«, antwortete sie. Die Shireen verbarg ihre wahren Gefühle. »Es gab einmal eine Eshkir-Frau zwischen den Zelten, die Krieger nahmen sie gefangen. Sie war meine Sklavin, floh aber, als du geboren warst. Die Maske hat ihr gehört.«


  Mir fiel ein, dass Kotta am Abend vor dem Jungenritual davon gesprochen hatte und dass Tathra das Thema sehr unangenehm gewesen war.


  »Hat sie dir schlecht gedient, die Eshkir-Frau?«


  »Nein«, sagte Tathra. »Aber die Frauen aus den großen Städten sind schlecht, und wo sie gehen, hinterlassen sie einen Flammenpfad.«


  »Ich gebe das Gebilde zurück«, sagte ich.


  »Nein. Du hast es dir ausgesucht; es war für dich bestimmt. Seine Zauberkraft ist längst verbraucht; es kann dir nicht schaden.« Tathra seufzte hinter ihrer Maske, als habe sie den Atem angehalten, wie etwas, das nicht entfleuchen dürfte. »Es war für dich bestimmt«, wiederholte sie. »Es wird dir nicht schaden.«


  Wie immer endete der Winterfrieden an der Schlangenstraße im Monat des Kriegers, und ich machte meine ersten Kämpfe als Erwachsener mit.


  Die Auseinandersetzungen kamen unverhofft und waren blutig. Der Sieger nahm dem Besiegten, was er wollte - Metall, Waffen, Frauen, Alkohol. Meistens wurden hinterher Pakte geschlossen, wurden schreiende Frauen in ihre Zelte zurück gebracht, während die Männer Eide schworen. Außerhalb des Friedens und der Allianzen fiel ein Krarl über den anderen her, wie es ihm beliebte. Die Dagkta stritten sich zuweilen sogar untereinander, und ständig mit den Skoiana, den Moi, den Eethra und allen anderen. Man mochte im Winter oder Sommer mit jemandem das Fleisch teilen, musste ihm aber ihm Frühling vielleicht Arme und Beine abhacken. So war es nun einmal Brauch zwischen den Stämmen, und vielleicht gab es dafür im Nebel der Vergangenheit sogar einen Grund. Doch wie bei vielen Sitten, war nur das Äußere zurück geblieben, die Schale, während die eigentliche Frucht längst aufgezehrt war. Ich unterwarf mich dem System, da es nun einmal meiner Natur entsprach und mir die Gelegenheit bot, meinen Haß richtig auszutoben -, doch ich hielt es nie für edel oder klug. Nur die Stämme aus dem schwarzen Sumpf kämpften nicht. Es hieß, sie verehrten keine Gottheit, sondern ein Buch; man hielt sie für seltsam. Da sie keine Pferde oder sonstigen Werte besaßen, äußerte man sich im übrigen verächtlich über sie und ließ sie in Ruhe.


  Natürlich waren die kleinen Kriege mit Ritualen und Symbolen befrachtet. Der Herausforderung des Kriegsspeers folgte der Kriegstanz, dann die Anrufung der Dämonen, der einäugigen Schlange und verschiedener Totems. Ich verneigte mich vor keinem dieser Symbole, da ich die Vulgarität und Ohnmacht des Stammes-Pantheons frühzeitig erkannt hatte. Im allgemeinen schaffen sich die Menschen die Götter nach ihrem eigenen Bilde.


  Außerdem hatte ich bereits eine Art Glauben in mich selbst, in meinen eigenen Körper und seine Leistungsfähigkeit, was nach den bisherigen Ereignissen nicht verwundern konnte. Nun beobachtete ich, dass die Krieger sich mit Amuletten behängten, dass sie den Geistern kleine Opfer darbrachten und trotzdem meinen Pfeil in den Nacken bekamen. Ich, der ich nichts verehrte und niemanden mit Gebeten bestach, ritt unverletzt durch die Reihen des Feindes und mähte ihn nieder wie Sommerweizen. In den Krarls galt es als Tugend, das blutige Handwerk zu lieben, doch ich übertraf alle. Etliche, auf die ich mich stürzte, blickten mir in die Augen, und ich sah, dass ihnen die Knie butterweich wurden.


  Ich lernte die süße, scharfe Freude des Gemetzels kennen. Bisher war mir das nur vage bewußt gewesen. Diese Lektion in mich aufnehmend, hatte ich das ganze Jahr über gekämpft, Jahreszeit für Jahreszeit. So hatte ich gut dreißig Mann getötet, als wir die östlichen Weiden und das Sommerlager erreichten, und mir in den verfeindeten Krarls einen Namen gemacht. Der dunkle Krieger der Roten Dagkta, der Untätowierte. Ein angenehmes Gefühl, Unbehagen und Entsetzen zu sehen, wo sich vorher Spott und Herablassung gezeigt hatten. Mein eigener Krarl fürchtete mich am meisten, begann aber - wie Ettook - mit mir anzugeben. Ich malte mich anstelle der Tätowierungen schwarz und rot und weiß an und ritt wie ein Teufel in den Morgen, beidhändig die Klingen schwingend. Ich trug das Haar offen, da sich Zöpfe nie lange darin hielten; sollte ein Gegner mich doch daran packen, wenn ihm der Sinn danach stand; er würde schon sehen, was er sich für seine Mühen einhandelte!


  Im letzten Kampf vor dem Aufschlagen des Lagers drang mir eine Klinge in den Schenkel und brach ab, und als man das Stück heraus schnitt, hatte sich das Fleisch fest darum geschlossen. Der Seher unkte im Krarl herum und sagte Ettook, sein Sohn werde an der schmutzigen Wunde sterben, doch zu beider Kummer heilte sie sauber aus.


  Seit dem Jungenritual hatte sich Seel von mir fern gehalten; seine Äußerungen wurden mir von dritter Seite überbracht. Und beim Kriegstanz bot mir seine Tochter nie ihr Fleisch an, was mir natürlich das Herz brach.


  In jenem Sommer nahm ich eine Frau. Nachdem ich nun erwachsen war und das Jungenzelt verlassen hatte, brauchte ich jemanden, der sich um meine Sachen kümmerte. Tathra gefiel der Gedanke nicht, das wusste ich. Sie stellte sich vor, dass ich manche Mädchen aus dem Krarl höher schätzen mochte als sie, doch schließlich machte ich ihr klar, dass sich im Grunde nicht viel ändern würde.


  Im Heiratsmonat trat Chulas Vater Finnuk in das bemalte Zelt. Er sagte, sie trüge mein Kind und fragte, ob ich sie nehmen würde. Nach kurzer Zeit ließ Ettook mich kommen, und das Mädchen wurde gebracht. Sie hatte sich seit unserem letzten Zusammentreffen sehr verändert, ihr Blick war gesenkt, die Lider waren grün bemalt, und auf ihre Shireen waren Schmetterlinge aus blauer Seide gestickt. Finnuk hatte sie mit den Familienjuwelen behängt, um mir die zu erwartende Mitgift zu zeigen, Gold und Silber und einen großen Smaragd, auf den die Familie zu recht stolz war.


  »Sieh her«, sagte er und tätschelte ihren runden Bauch. »Das ist dein Same, Tuvek Nar-Ettook.«


  »Ach?« fragte ich. »Woher soll ich das wissen?«


  »Chula war unberührt, bis sie sich beim letzten Blattfall für dich niederlegte.«


  »Ich bestreite nicht, dass ich sie hatte. Aber vielleicht haben andere sie seither besucht.«


  Bei diesen Worten begannen ihre Augen zornig zu blitzen, feurig wie der Smaragd, wenn auch nicht so grün. Ich hatte sie nie ohne Schleier gesehen, doch es gibt Anzeichen für das Gesicht einer Frau. Trotz des Schleiers, und nach dem Geschmack des Stammes machte sie einen ordentlichen Eindruck. Ihr Körper war angenehm, ihre Zähne ausgezeichnet, wie ich noch sehr gut wusste.


  »Kotta sagt, das Kind ist von einer guten Befruchtung«, erklärte Finnuk. »Sie ist fruchtbar, ein gutes Feld, meine Tochter.«


  »Vielleicht wird es ein Mädchen«, sagte ich. »Wenn sie Mädchen zur Welt bringt, will ich sie nicht.« Aber ich gewöhnte mich schon an den Gedanken. Das Funkeln in ihren Augen hatte mich ein wenig munter gemacht, etwas, das der gesenkte Blick nicht vermocht hatte. »Bring sie in dein Zelt zurück«, sagte ich. »Wenn das Kind von mir ist, bringt sie es zur Welt, ehe der Monat um ist. Wenn sie mir einen Sohn gebiert, nehme ich sie.« Ihr Blick brachte mich fast zum Lachen - wenn wir uns heirateten, standen uns heftige Auseinandersetzungen bevor. »Ich bin überrascht, dass sie einverstanden ist«, sagte ich. »Beim letzten mal hat sie sich an meiner Schulter fast die Zähne ausgebissen.«


  Etwa sechzehn Tage vor Monatsende brachte sie das Kind zur Welt, tatsächlich ein Junge, und an der Vaterschaf t bestand ebenfalls kein Zweifel, denn der Haarschopf war schwarz.


  Der Priester eines anderen Dagkta-Krarls wurde gerufen, denn Seel stand nicht zur Verfügung: zwischen uns herrschte inzwischen offene Feindschaft. Mit seiner Weigerung wollte er mich wohl in Verlegenheit bringen, was ihm aber nicht gelang. Wenn der Kampf vorbei ist, werden die Stämme vom Sommerfrieden zusammen halten, der mir viele andere heilige Männer zugänglich machte. Außerdem mussten nur wenig Worte in einem Feuerring gesprochen werden, um eine Frau zum Eigentum eines Kriegers zu machen.


  In meinem Zelt brachte sie alles in Ordnung, holte einen Silberkelch hervor, den ich bei einem Überfall erobert hatte, und brachte mir Bier für den Brauttrunk, wie eine gehorsame Ehefrau. Für unser Hochzeitszusammensein hatte sie das Kind bei ihrer Mutter gelassen. Ich war damals fünfzehn und Chula zwei Jahre älter, dennoch überragte ich sie und wurde von Leuten, die mich nicht kannten, für neunzehn oder älter gehalten. Als ich ihr die Shireen vom Gesicht zog, sah ich, dass sie hübsch war und sich im Umgang mit dem Spiegel auskannte. Ihr Vater hatte sie zweifellos gern gemocht. Der Smaragd gehörte zu ihrer Mitgift, und an ihren Haarspitzen waren Goldglöckchen befestigt, die leise klimperten. Schüchtern blickte sie zu Boden. Seit jenem ersten bemerkenswerten Blick in Ettooks Zelt hatte sie mich nicht mehr richtig angesehen.


  »Nun«, fragte ich, »was soll es denn diesmal sein?«


  »Ich bin deine erste Frau«, sagte sie, »und ich habe dir einen Sohn geschenkt.«


  »Vielleicht wirst du nicht die einzige Frau bleiben, die das tut.«


  »Vielleicht«, sagte sie, »aber ich war deine erste Frau, und daran lässt sich nichts mehr ändern.«


  Daraufhin musterte sie mich mit wildem Blick und umarmte mich mit Beinen und Armen. Ihr Beharren überraschte mich.


  Hinterher wollte sie mich nicht freigeben. Es war eine lebhafte Nacht.


  Später erfuhr ich, dass sie nach Frauenart mit mir geprahlt hatte. Sie war stolz auf das Kind, einen gesunden, schreienden, strampelnden Burschen. Ich selbst hatte kein sonderliches Interesse an ihm, bis auf mein Kriegergerede im bemalten Zelt. Ettooks Un-Liebe hatte mich gelehrt, Söhnen keinen besonderen Wert beizumessen. Außerdem war mir das Kind mehr oder weniger zugefallen.


  Im Sommer gab es außer der Jagd nicht viel zu tun. Die Früchte hingen schwer an den Bäumen, und wilde Obstgärten und Felder, vom Wind besät, breiteten sich über das gewellte Land. Keines dieser Dinge erforderte Männerarbeit; lediglich Frauen und Kinder mussten hier tätig werden.


  Nördlich des Weidelands gab es Ruinen, alte Städte mit eingebrochenen roten Ziegeldächern und breiten Straßen, dicht bewachsen mit jungen Bäumen. Jedes Jahr forderte der hungrige Wald ein wenig mehr. Da und dort ragten dünne Türme über die übrigen Bauwerke empor; sie sahen oft hoch genug aus, um die Wolken zu berühren. Ihr Anblick brachte mich auf die Frage, wer sie gebaut haben mochte. Auf den kahlen grünen Hügeln verliefen die weißen Steine wie die Zäune eines Riesen, allerdings kamen sie mir nicht mehr so groß vor wie früher, denn in jedem Jahr, da sie tiefer in den Boden sanken, war ich größer geworden.


  Ein großer Teil der Stämme mied die Städte. Die Hinga und die Drogoi behaupteten, man müsse sterben, wenn man sich nachts in diese Richtung verirrte, und die dunkelhaarigen Krarls, Tathras Volk, wagten sich überhaupt nie so weit nach Osten. Als ich noch jung war, hatte mir Tathra von eingestürzten Palästen erzählt, in denen Drachen Schätze bewachten und Gespenster mit Speeren rasselten - Geschichten, die jedes Kind begeistern. Seither war ich oft dorthin gereist, bei Mondaufgang, allein mit meinen Hunden, und hatte dort nichts Schlimmes getroffen außer einigen Wildebern, die ihr Fleisch nicht ohne Gegenwehr hergeben wollten. Und einmal sah ich eine große Katze, weiß wie Milch, die mich an meinen Fiebertraum und die silberne Luchsmaske erinnerte. Seit meiner Hochzeit hatte ich viel Beute errungen, doch kein Stück war schöner als die Maske. Selbst Chulas Smaragd bedeutete mir nicht soviel.


  Nach wie vor suchte ich das Zelt meiner Mutter auf. Ich brachte ihr ausgesuchte Stücke meiner Jagdbeute und saß dann neben ihr, während sie an ihrem Webstuhl arbeitete. Trotzdem umgab uns eine Art Schweigen, düster wie der Schleier, an dem sie jetzt stets in meiner Gegenwart arbeitete. Ich nahm an, dass meine Ehe daran schuld sein müsse, doch tief im Herzen wusste ich, dass der Silberluchs zwischen uns stand, obgleich sie nie die Sprache darauf brachte. Schließlich verlor ich die Geduld, und danach gingen wir noch weniger ungezwungen miteinander um als vorher.


  In der Suhharn-Nacht, da die Männer der roten Krarls die Gespensterwache aufziehen lassen und die Frauen sich zusammen finden, um selbst ihrerseits zu wachen, saß Chula im Schein der Fackeln, das Kind an der Brust, mürrisch, weil ich noch einer anderen beischlief außer ihr. Sie hatte wohl geglaubt, mich wie einen Stier an sich fesseln zu können. Sihharn wird von den Frauen gemeinsam begangen, und Tathra saß spinnend neben Kotta. Nach kurzer Zeit stand Chula auf, während das Kind weiter trank, ging zu Tathra und richtete das Wort an sie. Ich weiß nicht, welche Worte Chula äußerte, aber sie liefen darauf hinaus, dass ich offenbar lieber auf meiner Mutter läge als auf meiner Frau und das wohl auch schon oft getan hätte.


  Die Frauen waren stets bereit, Tathra Steine in den Weg zu legen. Erfreut mussten sie die Ohren gespitzt haben. Kotta sagte, dass Chulas Stimmung ihr wohl auf die Milch schlagen würde. Tathra aber stand auf und ging wortlos zu ihrem Zelt.


  Es finden sich immer Zungen, die jede Kleinigkeit freudig berichten. Am Morgen erfuhr ich, was geschehen war. Ich ging sofort zum Wasserfall, wo die Frauen Wasser holten. Chula war dort, außerdem über dreißig Shireens, was nur gut war, denn sie sollten alles sehen. Ich ging zu ihr und schlug sie zu Boden, dass ihr Wassertopf zerbrach. Die Frauen schrien und duckten sich. Chula aber hatte zuviel Angst, um zu schreien.


  »Redest du noch einmal so zu meiner Mutter, wie du es Suhharn getan hast«, sagte ich, »wirst du nie mehr etwas sagen, denn dann breche ich dir den Hals.«


  Ich hob die Hand - sie ahnte meine Bewegung voraus und schrie auf - und riß den blaugrünen Edelstein von der Kette um ihren Hals. Dann fuchtelte ich ihr damit vor dem Gesicht herum.


  »Dies soll deine Entschuldigung sein!«


  Sie war zu klug, um Widerspruch zu erheben, obgleich in ihren Augen Angst und Zorn standen.


  Als nächstes suchte ich Tathra auf, aber Ettook war bei ihr; ich hörte ihn bei seinem Vergnügen ächzen und grunzen. Dies machte mich beinahe wahnsinnig vor Zorn. Ich holte meine Speere und Hunde und zog allein in den Wald, um meiner Wut hinterher zu jagen - und allem anderen, das mir über den Weg lief.


  Die Hunde waren gut. Ich hatte sie bei einer Dagkta-Versammlung vor etlichen Frühlingsperioden erworben, zwei hoch beinige, büschelschwänzige Teufel mit einem Fell wie grauer Sand; man konnte sie kaum auseinander halten.


  Der Zwang, den ich bei meiner letzten Jungenjagd empfunden hatte, da ich am Wintersee das Reh erlegte, hatte mich verlassen. An jenem Tag hatte ich den Tod so klar gesehen, weil ich mich ihm besonders nahe wähnte. Seither hatte ich weitergelebt und andere Menschen umgebracht, ohne Rücksicht auf ihr Blut und ihren Schmerz.


  Die Hunde stießen schnell auf die Spur eines Rehbocks und liefen hechelnd durch die Gassen zwischen den Bäumen.


  Der Wald verglomm in Herbsttönen von Braun, Gold und Rot, und die Wege waren bedeckt mit alten rotbraunen Blättern. Der Rauch der alten Feuer und Fackeln von Sihharn war hier gefangen, wie der Geruch des Jahres überhaupt.


  Die Pfoten der Hunde raschelten durch das Laub. Mit der Zeit verflüchtigte sich mein Zorn zwischen den roten Stämmen.


  Wir erlegten den Bock nicht. Es war eine alte Spur, stark, aber nicht frisch; andererseits gab es viel Kleinwild. Ich verlor den Tag im Wald so mühelos, wie ich meine Mißstimmung verloren hatte. Da mir bei Sonnenuntergang der Sinn noch nicht nach meiner Frau und meinem Zelt stand, entzündete ich mit Feuerstein die Flammen und briet mir das Fleisch meiner Beute. Ich aß so wenig wie eh und je; die besten Stücke gingen an die Hunde, die sich knurrend darum stritten.


  Der dämmerige Himmel schimmerte, und Abendlicht strömte wie Wein durch die Blätter. Der Wald stand still wie ein unbewegter See, nur befächelt vom leichten Herbstwind. Ich behielt das Messer in der Hand, machte mir ansonsten aber nichts daraus, im Freien zu schlafen. Es gab nicht viele Wesen, die dem Menschen in den warmen Monaten gefährlich werden konnten; sogar der Wolf war dick geworden. Und sollte doch etwas in unsere Nähe kommen, würden die Hunde mich wecken.


  Als ich mich zum Schlafen ausstreckte, kam ich mir geläutert und gereinigt vor, wie das, was ich war - ein Junge, ohne irgendwelche Verpflichtungen, ohne Probleme, ohne hinderliche Streitigkeiten. Ich spielte mit dem Gedanken, mich bei Sonnenaufgang auf den Weg zu machen, Herd und Zelt und Krarl und Stamm im Stich zu lassen, Gewohnheiten und Stolz abzuschütteln, ebenso wie meine zänkische Frau und die höhnischen Worte und die Kampflust und all den Unsinn meiner Vergangenheit. Ja, ich wollte sogar meine Mutter verlassen mit ihrem schwarzverhüllten Gesicht. Solche Träume sind angenehm, auch wenn man den Anker spürt, von dem man nicht loskommt, einen Anker, der sich tief in den Meeresboden des eigenen Lebens gegraben hat.


  Ich erwachte um Mitternacht.


  Ich fuhr hoch und schaute in die Runde, doch die Hunde lagen ruhig wie graue Kissen, die Nasen auf abgenagte Knochen gelegt. Am Himmel standen zahlreiche Sterne, die Bäume waren in den Schatten vage auszumachen. Für mein plötzliches Erwachen schien es keine Ursache zu geben - und doch fühlte ich mich wie von einer seltsamen Kraft besessen. Ich stand auf und machte einige Schritte, und die Hunde schliefen weiter, ebenso der Wald - und ich war allein mit der Kraft, die mich anzog.


  Ich wanderte leichtfüßig dahin, ohne eine Gefahr zu spüren. Ich hatte etwa achtzig Schritte zurück gelegt und wollte schon umkehren, als ich plötzlich ein älteres Waldstück erreichte; die Bäume waren hier mächtig wie Säulen, und die Luft war von ihrem schweren Duft angefüllt. Vielleicht war es dieser Geruch, der mich weckte, jener abgestandene Hauch von Erde und Borke und Jahrhunderten in der frischen Luft.


  Zwischen den Stämmen tat sich eine freie Stelle auf - in der Mitte schimmerte etwas Weißes.


  Eine Sekunde lang überfielen mich wilde Gedanken, in der Erinnerung an alle möglichen Geschichten, die ich gehört hatte. Dann erkannte ich das Gebilde. Hier entsprang ein Bach, und vor etlichen tausend Jahren hatte man ein Auffangbecken gebaut und darüber eine Marmorstatue auf einen Sockel gestellt, ein Mädchen. Sie musste die Göttin des Baches oder des Hains sein.


  Das Becken war grün und voller Unkraut, und das Wasser tröpfelte nur noch. Heidekraut umrankte den Sockel. Sie aber, das Gott-Mädchen, war so rein wie der helle Morgen im Mondschein, der zwischen den Blättern herab sich über sie ergoß.


  Sie war von natürlicher Größe, sehr schlank, mit süßen kleinen Brüsten und einer Hüfte, die sich wie die Taille einer Tänzerin verengte, und das gemeißelte Gewand glitt ihr wie Schlangen über die Schenkel. Ihr Gesicht war von Wind und Wetter zerstört, aber noch immer schön, wie ich es bei keiner Frau noch gesehen hatte.


  Ihr Haar erstrahlte wie eine steingewordene Flamme, wie von einem steinigen Wind angehoben.


  In meinem ganzen Leben hatte ich noch kein Mädchen kennengelernt, das ich für länger als eine Stunde besitzen wollte. Seltsam, sie so zu finden, in Marmor eingeschlossen. Es muss an dem Augenblick und am Alter des Waldes gelegen haben, doch ich setzte es mir vage in den Kopf, dass ich sie besitzen müsste, dass sie von dem Podest steigen und sich für mich in ein Wesen aus Fleisch und Blut verwandeln würde.


  Im nächsten Augenblick hörte ich die Hunde bellen, als habe ein Bär sie aufgescheucht. Ich machte kehrt und lief fluchend zurück, der Zauber war in tausend Stücke zerbrochen. Ich nahm an, dass die Tiere nur nach mir gesucht hatten; sonst war nichts zu sehen; sie rasten auf mich zu und wedelten wie verrückt mit den Schwänzen, freudig hechelnd.


  Ich kehrte nicht auf die Lichtung zurück, auch nicht am nächsten Morgen. Ich wusste, was ich finden würde, eine zerfallene Statue mit einem Gesicht, von der Zeit zernagt, und Moos zwischen den Lippen. Sicher fehlte auch ein Stück aus der Schulter oder Brust. Ich wollte es nicht sehen.


  Auf dem Rückweg zum Krarl fiel mir der Smaragd in meinem Gürtel ein.


  Ich schien jahrelang fort gewesen zu sein; irgend etwas an dieser Nacht hatte die Zeit verändert. Fast rechnete ich mit neuen Gesichtern, fast erwartete ich Ettook und Tathra und Chula längst begraben vorzufinden. Ein richtiger Jungentraum. Über die Hänge wandernd, bemerkte ich bald den Rauch des Zentralfeuers und in der Ferne die vielen Feuerstellen anderer Krarls.


  Ich suchte Tathras Zelt auf; im Gegensatz zu gestern war sie allein.


  Ich hatte keine Lust, sie rücksichtsvoll zu behandeln. Ich zeigte ihr Chulas Juwel.


  »Nimm es und trage es. Ich habe ihr gesagt, es soll ihr leid tun, wenn sie dich noch einmal beleidigt.«


  »Nein«, sagte sie zögernd. »Ich will ihren Edelstein nicht.«


  Daraufhin warf ich den Smaragd neben Tathras Spiegel und Kosmetiktöpfe und wandte mich zum Gehen.


  »Warte«, sagte Tathra, und ihre Stimme war dermaßen voller Schmerz, dass ich ihn ebenfalls empfand. »O Tuvek, haßt du mich wegen ihrer Worte?«
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  Mit dem Rücken zu ihr stehend rührte ich mich nicht. Als ich mich wieder im Griff hatte, sagte ich: »Das Mädchen hat keinen Verstand. Muss ich dieselben Dummheiten von dir ertragen?«


  »Sag mir, was ich tun soll, ich tue es«, sagte sie. »Wie könnte ich deinen Zorn ertragen? Du bist alles, was ich habe.«


  »Ich habe dir gesagt, was du tun sollst. Du wirst ihr Juwel tragen.«


  »Ja«, sagte sie.


  Als ich ihre Stimme hörte, empfand ich sofort Reue. Mit meiner Mutter hatte ich keinen Streit.


  »Wenn ich das nächste mal komme«, sagte ich, »nimm den Schleier vom Gesicht.«


  »Das Gesetz des Krarl …«


  »Meinst du, einer der roten Götter dieser Leute wird dich vernichten, wenn du nicht gehorchst? Gehorche mir!«


  Ich lauschte auf ihre Bewegungen und wusste, dass ich meinen Willen durchgesetzt hatte. Sie trat zu mir und berührte mich am Arm. Sie hatte die Maske abgenommen.


  Seit mehreren Monaten hatte sie mir das Gesicht nicht mehr gezeigt. Es war nicht das Gesicht, an das ich mich erinnerte. Aus der Nähe war deutlich zu erkennen, wie alt sie war. Licht drang durch den Zeltschlitz herein und enthüllte mir die Einkerbungen um Augen und Mund. Ihre Schönheit erstarb wie eine Flamme, ich hätte darum weinen mögen. Ich drückte meinen Kopf in ihr Haar, wie ein Kind, damit ich nichts mehr sehen musste. Sie dachte, es wäre eine Geste der Liebe. Sie freute sich darüber.


  2: Der Krieger


  Die Zeit verging; ich spürte davon nichts. Die Jahreszeiten glitten vorbei wie Menschen im Nebel.


  In meinem Zelt häufte sich die Beute, meine Frauen sonnten sich im Glänze meines Erfolges. In vier Jahren hatte ich zwei weitere Mädchen im Feuerring geheiratet in der Annahme, dass sie zunächst untereinander kämpfen und sich die Krallen stutzen würden, ehe sie sich bei mir beschwerten. Chula gebar mir drei Sommer hintereinander Söhne, während Moka eines Nachts gleich zwei auf einmal zur Welt brachte und im nächsten Winter zwei weitere. Asua dagegen schien sich auf kränkelnde Mädchen festzulegen, von denen die meisten starben. Mit neunzehn habe ich sieben legale Söhne und zwei Bankert-Jungen in Ettooks Krarl, und drei oder vier weitere Kinder weiter auswärts.


  In zahlreichen Kämpfen hatte ich so viele Männer getötet, dass ich ihre Zahl nicht mehr genau wusste. Die magische Zahl der Krarls war vierzig, sie sollte Geister, die etwa zuhörten, mit ihrer Bescheidenheit milder stimmen. Wenn man sagte, man habe vierzig Männer getötet, hieß das, man habe sehr viele Gegner umgebracht. Tuvek Nar-Ettook, Töter von vierzig Männern, Herr über drei Frauen, Erzeuger von dreizehn Söhnen, ein Wesen, das die Männer grüßten, wenn sie mich grüßten, ein Wesen, das die Frauen begierig musterten, ein Wesen, vor dem Krieger flohen oder das Krieger mit dem Speer angriffen. In diesem Wesen befand ich mich. Steckt man einen Leopard in einen Käfig und schützt den Käfig mit einer Decke vor dem Licht, weiß man nicht, dass der Leopard vorhanden ist. Er wird schlafen und leiden und sterben. So geschah es mit mir, und ich hatte keine Ahnung davon - ich war ein wildes Tier in einem verhängten Käfig, schlafend, halbtot, stumm.


  Ettook wurde allmählich älter und grau, doch er war noch immer hart und begierig aufs Kämpfen und Bocken. Er hatte sich einen schweren Bauch angetrunken und musste in den Sattel gestemmt werden; oft brachen kleine Pferde nach einem Tagesritt tot unter ihm zusammen. Die Weiber nicht. Das Alter hemmte seine Reiterei in keiner Weise. Er hatte keine neue Frau genommen, doch bediente er sich einiger Schlampen, die er neuerdings öfter aufsuchte als Tathra. Ich spürte, dass sie sich deswegen Sorgen machte, fürchtete sie doch, verstoßen zu werden. Sie gab sich Mühe, ihn zu sich zurück zu holen. Im Frieden von Sommer und Winter kamen Fährtensucher der Moi oft bis in den Krarl und standen mit ihren seltsamen Waren aus den alten Städten vor Tathras Zelt: Parfüms, Salben, selbst Drogen, die das Blut in Wallung brachten. Ab und zu erschien ihre bleiche Hand, schwer von den Ringen und Armbändern Ettooks früherer Lust, in der Zeltöffnung und deutete auf dieses oder jenes Stück, das sie zu erwerben wünschte.


  Am liebsten hätte ich ihr gesagt: »Lass ihn doch ziehen und sei froh! Ich habe mein eigenes Zelt und bin ebenfalls reich. Ich kann dich schützen.« Doch aus irgendeinem Grunde kamen mir die Worte nicht über die Lippen. Es machte mich verlegen, von seinem Umgang mit ihr zu sprechen. Außerdem machte sie sich Sorgen um mich als Ettooks Erbe.


  Ich begann über Ettooks Tod nachzudenken, sein Tod, der mir seinen Häuptlingstitel verschaffen müsste. Ich war ein wenig überrascht, dass ich mich noch nicht näher damit befaßt hatte. Der Titel und der Krarl schienen mir so wenig wert zu sein, dass ich mir kaum vorgestellt hatte, eines Tages hier zu herrschen. Wie die Dinge lagen, begannen meine Überlegungen sehr zögernd, und meine Gedanken liefen schnell im Kreise. Der Krarl fürchtete mich im Kampf, mochte mich aber nicht. Bei der erstbesten Gelegenheit könnten die anderen Krieger versuchen, den Emporkömmling aus dem fremden Stamm auszuschalten - und sogar mit Begeisterung. Ich müsste mich bei der Beseitigung Ettooks - den sie zu mögen schienen, da er ja genau ihrer Art entsprach - so außergewöhnlich raffiniert anstellen, dass ich nicht absehen konnte, ob ich überhaupt etwas erreichen würde. Seit meinem Jungenkampf am Hang gegen die vier Krieger hatte ich von Zeit zu Zeit den Blick seines Hasses wie einen heißen Lufthauch im Rücken gespürt. Da er bequem und dumm und vergnügungssüchtig war, ein Mann, dem Tüfteleien nicht lagen, hatte auch er keinen praktikablen Plan, mich loszuwerden. Wie ich würde er schlau vorgehen müssen, denn nach außen hin war ich ihm ein guter Sohn, stets höflich, stets meine Entscheidung der seinen unterwerfend - so beim Paktieren und bei den kleinen Ratsversammlungen, die zuweilen zwischen den Krarls stattfanden -, und von meiner Beute zweigte ich stets kleine Geschenke für ihn ab. Nein, er konnte mich nicht vor allen anderen einfach erschlagen. Zweifellos hatte er gehofft, die Schlacht würde das für ihn erledigen, denn im Kampf war ich wie ein Wahnsinniger, aber das Glück blieb mir treu.


  Der Winter meines neunzehnten Jahres war schlimm, der schwerste Winter, an den ich mich erinnern konnte. Der Schnee fiel viele Tage lang und gefror dann wie weißes Metall. Die Bergwölfe machten in hageren, schmutzigen Rudeln die Gegend unsicher. Sie drangen nachts bis in die Lager vor, überwanden schwache Stellen in den Zäunen, ohne sich um Speere oder Feuerstellen zu kümmern, hungrig gemacht durch den Geruch von Menschen. Anderes Wild gab es nicht.


  Der Friede wurde auch gebrochen. Im Monat des Grauen Hundes fielen fünfzig Skoiana in schwärzester Nacht über Ettooks Krarl her. Sie erbeuteten eine Ziegenherde und etliche Pferde - wir hatten mit dem Verzehr der Tiere begonnen - und marschierten mit ihrem Schatz über die messerscharfen Anhöhen zurück. In der Morgendämmerung waren sie schon drei Täler weiter. Ettook gab mir zwanzig Mann, und einige Angehörige benachbarter Krarls schlössen sich an, die von den Skoiana ebenfalls heimgesucht worden waren. Wir holten die Räuber ein. Wir kämpften in einer schmalen Schlucht, auf drei Seiten von kahlen Bergrücken umgeben, die steil in die Höhe ragten und uns sehr beengten. Der weiße Boden färbte sich schnell rot, und am nächsten Morgen steckten vierzig abgeschlagene Köpfe auf dem Lagerzaun der Dagkta, und jeder wies die typischen Tätowierungen der Skoiana auf. Dieses Schauspiel sollte andere abschrecken.


  Gelegentlich beraubten uns auch die Moi, doch in den meisten Fällen beschränkten sie sich aufs Handeln. In jenem Winter wechselten Silberhalsbänder und stählerne Stadtdolche für eine Ziegenkeule oder eine halbe Pferdeleber den Besitzer. Zugleich erfuhren wir etwas von ihren Freunden, den Städtern - Geschichten von Reitern in den Pässen, trotz des dicken Schnees, schimmernd vor Juwelen, aber ausgehungert wie die Stämme - doch ob diese Wesen hinter Fleisch oder Sklaven her waren oder nur ihrem Wahnsinn frönten, wusste niemand.


  Im Gegensatz zu sonst besserte sich das Wetter im Monat des Schwarzen Hundes nicht. Ebensowenig im Monat der Peitsche, in dem die großen Stürme und der erste Regen kommen sollten. Einige ältere Männer begannen davon zu erzählen, es habe schon einmal einen solchen Winter gegeben, als sie noch junge Krieger waren, und es sei ein Jahr der Katastrophe und Enttäuschung gewesen. Doch alte Männer reden immer so. Die Sommer waren stets heißer und die Winter kälter, als sie noch Kraft besaßen, und die Luft war angefüllt mit epischen Dramen und üblen Vorzeichen.


  Die Priester - auch Seel - suchten eine Höhle im Berg auf und blieben drei Tage fort, heulend und gongschlagend, aber alles war umsonst.


  Jagdbeute schien es in keinem der Täler zu geben. Kinder sanken sterbend zu Boden, und schon setzten die Stämme jedes neugeborene Mädchen zwischen den Zelten aus. Asua brachte in dieser Leidenszeit ihr viertes Mädchen zur Welt. Obwohl sie sehr schwach war, hämmerte meine Frau mit den Fäusten auf mich ein, als ich das Mädchen aus dem Korb nahm.


  »Friede!« sagte ich. »So ist das Gesetz. Deine Bälger werden sowieso sterben.«


  »Dies hier nicht!« rief sie. »Ich schwöre dir, sie wird überleben! Sie wird zu einer hübschen Frau heran wachsen und dir durch ihre Heirat viel Ehre bringen - o Tuvek, nimm sie mir nicht!«


  Ich blickte ihr ins Gesicht, tränenüberströmt und bleich wie Quark. Sie war einmal hübsch gewesen, doch Schwangerschaft und Tod, Kummer und Hunger hatten dem Reiz ein Ende gemacht. Sie tat mir leid, das arme Ding, sie hatte sonst nichts. Das Kind würde sowieso sterben, wie ich gesagt hatte, außerdem waren mir die Gesetze des Krarls gleichgültig: ich war mein eigener Herr.


  »Schön«, sagte ich, »behalte es.«


  Zwei Tage später kamen die Winde über die Berge, brachten aber keinen Regen. Eisige Böen wirbelten Schnee heran und häuften ihn gegen alles Aufrechte. Nach kurzer Zeit dröhnten Lawinen an den riesigen Hängen im Norden; ihr Donnern war Tag und Nacht zu hören.


  Eines Morgens ließ der Schneesturm nach, und ich erlegte einige magere Hasen, die sich zwischen den Bäumen umtaten. Ihre Rippen standen so weit vor wie bei den Menschen, doch ich freute mich über die Nahrung.


  Einen Hasen wollte ich in Tathras Zelt abgeben; Ettooks Nahrungsgaben waren schmaler geworden, seitdem er noch zwei Huren durchzufüttern hatte. Doch als ich zum Zelt kam, war sie fort. Wie üblich trieb sich eine Frau in der Nähe herum und kümmerte sich um eine Feuergrube.


  »Wo ist meine Mutter?«


  »Sie ist zu Kotta gegangen«, antwortete die Frau.


  Die Auskunft erfüllte mich mit Unbehagen; zwar waren Kotta und meine Mutter oft beisammen, doch gingen die Frauen ihrerseits gewöhnlich nur zu Kotta, wenn sie Hilfe brauchten oder krank waren.


  Ich sagte der Frau, sie solle die Hasen abhäuten und säubern, und schilderte ihr, was sie zu erwarten hätte, sollte sie irgend etwas davon stehlen, dann begab ich mich durch die Tunnel zu Kottas Zelt.


  Ich trat nicht sofort ein, man wusste ja nie, was Frauen so trieben, sondern blieb draußen stehen und rief ihren Namen.


  »Einen Augenblick, Krieger«, sagte Kotta.


  Ich hörte das gedämpfte Ächzen einer sich übergebenden Frau, und mein Magen verkrampfte sich zu einem Knoten voller Schlangen.


  Kurze Zeit später verließ die Gestalt der blinden Heilerin das Zelt an der Rückseite, eine schwarze Silhouette vor dem grellen Licht des Schnees. Sie machte dort irgend etwas und kam dann um das Zelt herum zu mir.


  »Hast du Tathra bei dir?« fragte ich.


  Ihre blauen, blinden, sehenden Augen blickten mich an wie zwei glatte helle Steine.


  »Ja.«


  »Ist sie krank?«


  »Nein, nicht krank. Sie trägt einen Sohn für Ettook.«


  Diese Worte trafen mich wie eine Faust. Ich kannte all die Geschichten - Kotta bewahre Tathra mit allen möglichen Mitteln vor einer neuen Schwangerschaft, Tathra müsse sterben, wenn sie wieder ein Kind zur Welt brachte, wie sie schon einmal fast gestorben wäre. Ich sagte: »Haben deine Zaubermittel versagt? Versuchst du nun eine neue Zauberei, um das Kind loszuwerden?«


  »Was?« fragte sie, schärfer als ich. »Hältst du Kotta für so dumm, dass sie sich am Samen des Häuptlings vergreift?«


  »Mach mich nicht wütend, Frau! Ich weiß doch, was du im Schilde führst! Glaubst du, ich will, dass sie dieses Kind zur Welt bringt? Sie wird daran sterben, nicht wahr? Sie ist kein junges Mädchen mehr und wäre beinahe schon an mir zugrunde gegangen. Also treib es ihr ab. Das geile rote Schwein hat schon genügend Söhne!«


  »Wie man hört, hütest du bei den Kriegern deine Zunge«, sagte sie. »Du solltest auch jetzt darauf achten. Vielleicht erzähle ich Ettook, wie sein Erbe von ihm spricht.«


  »Sag’s ihm. Aber zuerst nimmst du ihr die Last ab, sonst müssen wir uns noch ausführlicher unterhalten.«


  Sie lachte, ein kurzer, abrupter Laut, hob ihren Schleier ein wenig und spuckte aus.


  Groß und energisch stand sie vor mir, den Kopf in den Nacken geworfen.


  »Belehre mich nicht, Schwarzhaar! Ich bin keine von deinen wimmernden Frauen, die große Worte über sich ergehen lassen und auch noch Spaß daran haben.«


  Am liebsten hätte ich sie tüchtig verprügelt, doch plötzlich war Tathras Stimme zu hören; sie rief aus dem Zelt nach mir.


  Ich verzichtete auf den Schlag und ging an Kotta vorbei ins Zelt.


  Im Inneren roch es sehr nach Frauen, nach Kräutern und brennender Kohle aus dem Feuerbecken. Tathra hatte auf den Teppichen gelegen, stemmte sich jetzt aber mühsam auf einen Ellbogen hoch, um mich anzusehen. In meiner Gegenwart trug sie die Shireen nicht mehr, und sie war bleicher als Asua in dem Augenblick, da sie um das Leben ihrer Tochter gefleht hatte.


  »Es ist alles in Ordnung, Tuvek«, sagte Tathra lächelnd. »Es wird mir Ehre bringen, denn ich dachte, ich wäre schon über das Alter hinaus.«


  Ich blickte sie an, blickte in das eingesunkene, bleiche Gesicht und auf Chulas grünblauen Smaragd an ihrem Hals.


  »Dafür bringe ich ihn um!«


  Entsetzt starrte sie mich an und umfasste mein Handgelenk.


  »Nein, Tuvek! Nein! Es ist gut. Ich bin glücklich. Jetzt wird er bei mir bleiben.«


  »Ich erschlage das Schwein.«


  Kotta war hinter mir eingetreten. »Eine freche Zunge hat er, der feine Krieger, wenn er seinem Verstand die Zügel schießen lässt«, sagte sie. »Glaubst du etwa, ich hätte deiner Mutter nicht geholfen ? Ich habe ihr mehrmals einen Trank gegeben und andere Mittel, aber die Leibesfrucht sitzt fest. Ich kann nicht mehr tun, ohne ihr zu schaden. Und da die Dinge nun einmal so liegen, muss ich dafür sorgen, dass sie kräftig genug ist, das Kind zur Welt zu bringen. Die Frauen wissen nichts. Das erste Kind ist oft schwierig, aber es bereitet den Weg. Danach ist es dann besser.«


  In Tathras Augen schimmerten Angst und Elend, und sie lächelte wieder und sagte mir, wie glücklich sie sei.


  In jener Nacht ging der Winter zu Ende. Der Regen begann zu strömen, die unteren Tunnel wurden überflutet. Dann kam die Sonne, hellgelb wie ausgebleichtes Wachs.


  Die Moi behaupten, die Sommersonne sei ein goldenes Mädchen, das mit einer Flöte alles Lebende an die Erdoberfläche lockt. Urplötzlich, wie von Zauberhand, belebt sich die schwarzgrüne Leere der Täler mit Vögeln und Tieren, und die hungrigen Jäger halten sich daran schadlos. Der Vogel hackt nach dem Wurm, die große Katze bricht dem Vogel das Genick, der Mensch stößt der Katze den Speer ins Herz. So ist nun mal die Welt. Selbst der Mensch darf es nicht versäumen, über die Schulter zu blicken, der Wolf oder ein anderer Mensch könnte in der Nähe sein - oder das Schicksal, der hungrigste Jäger von allen.


  Im Monat des Pfeils begann der Zug von den Bergen zur Schlangenstraße; gleichzeitig endete der Winterfrieden. Ehe die Zelte abgebrochen wurden, trafen sich die Männer aller Dagkta-Krarls in einem hoch liegenden Tal zur Frühlingsversammlung.


  Jeder legte seine beste Kleidung an, und ich erlag derselben Krankheit. Beinkleider aus dunkelblauer Wolle und ein rotes Hemd, abgesetzt mit blau und weiß von den Webstühlen meiner Frauen. Dazu hohe Stiefel und eine Jacke aus Wildleder, die Jacke von zahlreichen goldenen Ringen durchstoßen. Darüber ein Mantel aus dem Fell eines schwarzen Bären, den ich selbst erlegt hatte; gefüttert und gesäumt mit Purpur, abgesetzt mit Silberschnallen. Der Messergurt bestand aus rotem Samt, von den Moi eingetauscht, ein Gegenstand aus der Stadt, ebenso wie die beiden Stahlmesser, die darin steckten.


  Ich ließ mir von Moka mit dem bronzenen Rasiermesser das Gesicht barbieren; sie hatte eine ruhige Hand.


  Ihr Leib begann bereits wieder zu schwellen; vermutlich stand ein neues Jungenpaar ins Haus. Der Anblick bekümmerte mich, wurde ich doch an Tathra erinnert. Angesichts meiner Ohnmacht in dieser Sache versuchte ich mir den Gedanken daran aus dem Kopf zu schlagen.


  Ich hatte nur noch wenige Pferde im Gehege; im Laufe des harten Winters hatten wir die meisten schlachten müssen. Ich stieg auf und ritt nach kurzer Zeit mit den Verwandten meiner Frauen los, wie es der Tradition entsprach, denn die Ehe schuf auch für den Mann gewisse Bindungen. Ich wusste, dass ich mich auf Asuas Doki und auf Finnuk - Chulas Vater - so wenig verlassen konnte wie auf jeden anderen. Mokas ältester Bruder war Urm, der Mann, den ich in meinem Einstandskampf als Krieger den Hang hinab geworfen hatte. Dabei hatte er sich das Bein gebrochen, das nicht wieder gerade angewachsen war. Er hatte also keinen Grund, mich zu preisen.


  Wir erreichten das Versammlungstal zur Mittagsstunde, als die Sonne wie ein goldener Schild hoch über den Säulen aus schwarzen Pinien hing, auf die der Weg zuführte.


  Die Häuptlinge der Krarls trafen sich hier formlos, reichten sich die Hand, tauschten Geschenke aus. Familien zahlten Blutpreise, und neue Auseinandersetzungen begannen. Schließlich würden sich die Krieger betrinken und versuchen, sich gegenseitig die Schwänze abzuschneiden, während sie an den Bäumen Wasser ließen.


  Unten an den Feuerstellen setzten sich die Häuptlingssöhne auf ihre übliche Art auseinander, sie prahlten und maßen sich, indem sie ungesattelte Hengste zuritten, Speerwerfen veranstalteten oder lediglich einen Krug nach dem anderen leerten, bis sie zu Boden sanken oder zu den Messern griffen und sich an die Gurgel fuhren. Da ich kaum mehr als einen Becher im Magen behalten konnte, nahm ich an den Saufgelagen nicht teil. Dafür verleitete mich mein Stolz zu anderen Dingen. Jedes Jahr forderte man mich höhnisch auf, Bogen oder Speer auszuprobieren oder dieses oder jenes Pferd zu reiten, während die Herausforderer zugleich ihre Dämonen anflehten, dass ich mich zum Narren machen oder mir den Hals brechen sollte - doch ich enttäuschte und besiegte sie jedes mal. Sie lernten es nicht. Nach kurzer Zeit hatte ich einen Satz herrlich geschälter Weißholzpfeile mit roten Federn, zehn Bronzeringe und einen Umhang aus Wolfsfell gewonnen.


  Äußerlich wie auch innerlich gab es keinen Hinweis darauf, wie sehr sich mein Leben durch diesen Tag verändern sollte, gab es keine Warnung vor dem Jäger, der mit dem Pfeil auf meinen Rücken zielte.


  Ein klarer Bach plätscherte ein Stück oben am Hang, dort tränkte ich mein Pferd gegen Sonnenuntergang. Währenddessen stand ich zwischen den Bäumen und blickte ins Tal hinab, das von den vielen Feuerstellen verräuchert war, und dann hinaus über die Anhöhe in die Bergwildnis des Westens und Nordens.


  Die Kiefern sahen aus wie die Pfoten eines riesigen Webstuhls, der den Stoff des gelben Sonnenuntergangs verarbeitete. Es war ein Licht, an dem sich das Herz begeisterte - ein ersterbendes Rot, doch zugleich rein wie Kristall. Die Berge hoben sich in Schattenklumpen und Feuerbüscheln davor ab, jeder einzelne wie ein riesiges zerfallendes Stück Kohle im Herd der Sonne.


  Dann ein Blitz, fast wie ein Aufflackern dieses Herdes. Dann ein zweiter und dritter.


  Ich blickte auf die Stelle, an der diese Blitze entstanden, und sah, dass einige Bergschatten in Bewegung geraten waren und in einer ungleichmäßigen Woge von Westen heran rückten.


  Ich hob die Hand zwischen mein Gesicht und das Gesicht der Sonne. So vermochte ich Reiter zu erkennen, die dort näher kamen, sechzig, siebzig, achtzig Mann, und die Blitze entsprangen den Edelsteinen an ihren Gewändern und an den Zügeln ihrer großgewachsenen Pferde. Die Juwelen und die Pferde berührten etwas in meinem Gehirn; zahllose Geschichten fielen mir ein.


  Ich ließ mein Pferd am Wasser zurück. Verstört wandte es sich um und sah mir nach, der ich ins Versammlungstal hinab hastete.


  Ich fand meinen Vater Ettook in einer Gruppe von Dornenbüschen. Er hatte sich auf ein Wettspiel mit Würfeln eingelassen und eben einen Goldklumpen verloren, jetzt lamentierte er mit lauter Stimme über die Ungerechtigkeit des Lebens und soff dabei wie ein Loch. Alle Männer waren betrunken, doch neben Ettook wirkten sie nüchtern. In der Nähe drehte sich ein mageres Reh über einem Feuer, die Männer, die daneben hockten, mit stinkendem Fett bespritzend.


  »Mein Häuptling«, sagte ich. »Ich muss mit dir sprechen!«


  Er nickte mir zu, das Gesicht in Fröhlichkeit erstarrt, die Augen glasig von Ablehnung und Bier.


  »Mein Sohn Tuvek«, lallte er. »Seht meinen wohlgeratenen Sohn von meiner schönen schwarzhaarigen Mähre, der Frau, die mir Jungen bringt und die schon einen anderen schönen Tuvek in ihrem Leib wachsen lässt.« Er schüttelte seine Bärenhaut, und die Männer lachten und zollten seiner Männlichkeit auf verschiedenste Weise Respekt.


  »Mein Vater«, sagte ich. »Trink etwas Wasser, damit du klar denken kannst. Es passiert etwas. Dazu brauchst du einen klaren Verstand.«


  Dies war nicht die Art und Weise, ihm meine Neuigkeit nahezubringen, doch ich war viel zu aufgebracht, um mich darum zu scheren.


  Er stürzte aus der Runde der Würfelspieler, sich mit Bier bekleckernd, die gelben Zähne zusammen gebissen. Seit etwa sechs Monaten reichte er mir nur noch bis zur Schulter, was ihm wahrlich nicht behagte. Er schlug mit schwitzender Hand nach mir und traf mich ins Gesicht. Ich machte mir nicht die Mühe, dem Hieb auszuweichen, obwohl es mir keine Mühe bereitet hätte; er war behäbig wie Sirup. Ich zuckte auch nicht davor zurück - das rote Schwein war weich und schwach geworden und hatte keine Muskeln mehr-, doch meine eigene Hand antwortete im Reflex. Hätte ich mich nicht zusammen genommen, wäre ihm eine zerquetschte Nase sicher gewesen.


  Doch ich beherrschte mich und sagte: »Mein Häuptling. Reiter kommen durch das Tal. Ich glaube nicht, dass sie sich in friedlicher Absicht nähern, wer sie auch sein mögen. Ihr Schmuck lässt vermuten, dass es Räuber aus der Stadt sind!«


  Ettook hörte meine Worte nicht. Sein Zorn suchte ein Ventil durch sein Gesicht, versuchte irgendwie an mich heran zukommen.


  Ich beruhigte mich noch mehr und sagte: »Verzeih, mein Häuptling. Ich bin betrunken; ich habe voreilig gesprochen. Voller Hast bin ich her geeilt, um die Krarls zu warnen.«


  Ein anderer Häuptling war aufgestanden; er brüllte etwas, und Männer trampelten zwischen den Feuern herum.


  Dann erhob sich eine Stimme, die uns alle zum Schweigen brachte.


  Der Himmel schien entlang einer weiß-metallischen Naht aufzuplatzen; am Ende dieses knirschenden, quietschenden Geräuschs fiel ein Donnerschlag, der die Erde sich teilen ließ.


  Der Boden bebte. Es roch nach brennendem Holz. Unsere Welt änderte sich durch den schwarzen Rauch, der sich hierhin und dorthin wand und ein blutrotes Durcheinander zurück ließ. Aus diesem roten Chaos taumelten Männer ohne Arme oder Gesichter. Ein Hund rannte taumelnd mit schrillem Gebell im Kreise, Gedärm hing ihm zwischen den Pfoten.


  Als die blutige Woge in sich zusammen brach, war das übernatürliche Reißen erneut zu hören. Männer warfen sich flach zu Boden, als stünden sie vor einem Gott. Der zweite Blitz schlug weiter entfernt ein, weiter nach Norden. Zugleich wogte dort eine zweite blutige Woge des Geschreis und Entsetzens hoch und sackte erschöpft in sich zusammen.


  Ich wusste nichts von den Kanonen der Städter oder von den schrecklichen Eisenschrapnells. Zum ersten mal in meinem Leben empfand ich schieres Entsetzen. Dieses Entsetzen äußerte sich in einem Gefühl absoluter Hilflosigkeit vor einer Maschine ohne Gesetze, vor einer Maschine, die unverwundbar zu sein schien.


  Wir lagen am Boden und warteten auf den Tod. Noch zweimal harkte der Tod durch das Tal. Schließlich kam ein Augenblick, da er nicht wieder zuschlug.


  Eine Art Atemholen, keine Stille, ein Nachlassen aller Geräusche und Schreie- und durch dieses Gewirr von Rauch und Flammen ratterte eine Lawine den Westhang herab. Kein Geheul, kein Jubelschrei von Kämpfern in der Schlacht: nur Huf schlag und das Klirren edelsteinbesetzter Geschirre.


  Etwas veranlasste mich, in Aktion zu treten, blindlings hoch zufahren, mit gebleckten Zähnen wie ein Tier.


  Ich spürte, dass ich auf einer Matratze aus Asche, Ästen und Blut lag - Blut von mir oder anderen. In diesem Augenblick jagte ein Tier mit einem Reiter durch die Dornen auf mich zu.


  Es war ein glänzendes Pferd, ölschwarz wie Fischhaut, den schlangengleichen Hals gestreckt, das Maul weit aufgerissen. Der Mann auf dem Rücken war ein Fanal heller Ornamente und zerrissener Felle. Er hatte ein goldenes Gesicht, das Gesicht eines goldenen Falken, und hinter der Falkenkrone wehte ein Banner aus weißem und safrangelbem Haar.


  Er wandte den Kopf nicht in meine Richtung. Wahrscheinlich hielt er mich für tot.


  Das Dornengewirr knackte. Sie waren fort.


  Darauf wurde es ruhig. Ich schob einen Toten von meinen Beinen, richtete mich auf und blickte mich halb betäubt um in dem Bemühen, mich zu erinnern, wo ich war und wer ich gewesen war. Schließlich durchquerte ich die Überreste des Hains. Der Braten war ins Feuer gefallen, darüber ein Toter gestürzt. Beide brieten nun gemeinsam über der Glut.


  Im Tal war der Weg zu sehen, den die Fremden sich gebahnt hatten, die Reiter, wie ein durch das Unterholz gebrochener Pfad. Sie hatten ihre Höllenschüsse abgegeben und waren dann den Außenbereich des Chaos abgeritten, hatten die Männer vor sich her getrieben, wie es die schlauen Wölfe mit Rindern machten, hatten sie schließlich im Trab die gegenüberliegenden Hänge hinauf gejagt. Widerstand war geleistet worden, aber nicht viel. Keines der Wesen mit den goldenen und silbernen Gesichtern war zurück geblieben, um den Krähen als Futter zu dienen; alle waren in die rubinrote Dämmerung davon galoppiert, die Teufelspferde waren über die Felsbrocken gesprungen, als besäßen sie Flügel an den Hufen.


  Es war ein wilder, ein verrückter Überfall. Ziellos, verschwenderisch, übermächtig. Die Fremden hatten etwa dreißig Mann gefangen, und fünfzig weitere würden bis Mondaufgang an den erlittenen Wunden sterben.


  Die Dagkta-Krieger liefen hilflos durcheinander, als kämen sie nach einem Anfall wieder zu sich. Niemand machte Anstalten, den Feind zu verfolgen. Nur ein zielloses Rufen hallte durchs Tal, Zorn und Angst, die sich ein Ventil verschafften. Einige Häuptlinge, zu denen auch Ettook gehörte, brüllten herum, taumelten durch die nach Blut und angesengten Leichen stinkende Dunkelheit und schüttelten ohnmächtig ihre Speere.


  Der Mensch kennt zwei raffinierte Tricks. Der eine besteht darin, aus viel nichts zu machen. Der andere, aus nichts viel zu machen.


  Die verwundeten und sterbenden Krieger wurden zusammen geholt, damit die Seher sich um sie kümmern konnten. Die übrigen entfachten das Feuer neu, schenkten Bier aus und hielten Kriegsrat. Die Gespräche liefen auf folgendes hinaus: Gegen maskengesichtige Städter konnte man sich nicht wehren, und schon gar nicht gegen die Eisenröhren, die den Tod ausspien. Deshalb musste man die Fremden gewähren lassen. Gewiß, die Männer klagten über Hunde oder Pferde, die bei den Explosionen umgekommen waren, und etliche schwiegen bei dem Gedanken an tote Freunde oder Verwandte, während Klatschmäuler bereits wieder von den früheren Überfällen erzählten. Im Feuerschein wurde eine imposante Zahl von Verwünschungen ausgestoßen. Es war allgemein bekannt, dass die Maskengesichtigen ihre Sklaven auspeitschten und kurz hielten; zweifellos hatte der harte Winter ihre Bestände verringert, und deshalb waren die Herren so früh zur Jagd erschienen.


  Schließlich beschafften sich jene, die Söhne, Brüder oder Väter verloren hatten, Erinnerungsstücke von den Toten - oder die Leichen, wenn sie nicht völlig verstümmelt waren- und machten sich stumm auf den Heimweg in ihre Lagertäler. Andere, deren Kameraden von den Räubern nach Westen entführt worden waren, blickten düster drein, stampften mit den Füßen auf und flehten ihre Götter und Totems um Rache an. Die verstümmelten Toten wurden zusammen mit ihren Waffen aufgehäuft zurück gelassen und sollten am nächsten Morgen wie Abfall verbrannt werden.


  Mehr wurde nicht unternommen.


  Ich kam mir vor wie ein Mann, der nach einer Lähmung allmählich die Gewalt über seinen Körper zurück gewinnt. Schließlich brannten all meine Sehnen, waren begierig zu handeln - doch ich musste feststellen, dass es nichts zu tun gab.


  Nachdem mich die fremdartige Bewaffnung der Angreifer erschreckt und verwirrt hatte, wollte ich mich jetzt auf jeden Fall beweisen. Es genügte nicht, zornig die Fäuste zu schütteln und Eide zu schwören. In meinen Augen stand ich entehrt da, was immer das bedeutete, denn abrupt war mir die lähmende Erkenntnis gekommen, dass in den Reihen der Feinde ja auch nur Menschen standen. Diese Wesen waren nicht unbesiegbar; sie führten lediglich eine von ihnen geschaffene gefährliche Erfindung auf Rädern mit. Ich hatte das Gesicht in den Dreck des Frühlings gepreßt, und sie waren über mich dahin geritten, als hätten sie ein Recht, freie Männer gefangen zu nehmen - und kaum eine Hand hatte sich gegen sie erhoben - und nicht einmal meine Hand!


  Auf meinen Irrwegen zwischen den Kiefern, wo die Verwundeten schrien und schluchzten und starben, hatte ich mich in eine große Wut hinein gesteigert, die ich schließlich zwischen die Feuer trug. Ich suchte Ettook auf, der mit seinen Kriegern aß und trank und fluchte.


  »Mein Vater«, sagte ich, »die Räuber haben fünf deiner Männer versklavt. Gib mir zehn, dann verfolge ich sie.«


  Er kaute gierig auf dem Fleisch herum, sein Bart schimmerte vor Fett. Seine Augen schimmerten ebenfalls. Sie verrieten mir, dass ich es mir gut hätte überlegen sollen, ehe ich ihn nach meinen vorangegangenen Worten um etwas bat.


  »Hört, wie der junge Welpe zu bellen versucht! Bei Sonnenuntergang machte er sich die Hose voll und schrie nach seiner Mutter. Selbst ein mutiger Krieger wie Tuvek fällt wie ein Mädchen in Ohnmacht, wenn er einem Städter gegenübersteht!«


  Die Krieger brummten vor sich hin. Einige begannen zu lachen, bemerkten aber mein Gesicht und hielten schleunigst den Mund. Ich war so zornig, dass ich kein Wort heraus bekam.


  »Nein, Tuvek«, fuhr Ettook fort. »Du hast dir nicht das Recht verdient, meinen Krarl in den Kampf zu führen. Aber wisch dir die Augen. Keine Angst, wir verraten deinen Frauen nicht, dass du vor dem Angriff im Schlamm Schutz gesucht hast.«


  Plötzlich schien mein Zorn zu explodieren, fiel dann aber wie eine aufgestochene Eiterbeule in sich zusammen.


  Überrascht von meiner plötzlichen Nüchternheit, erwiderte ich zuversichtlich Ettooks Lächeln. »Nett von dir, mein Vater, mich darauf aufmerksam zu machen. Dafür bin ich dir sehr dankbar. Nie werde ich dagegen deinen Mut vergessen. Die Priester sollten ein Lied darüber dichten.«


  Die Ironie war zu fein gesponnen, doch er mühte sich mit dem Problem und kam schließlich auf die Wahrheit. Er hatte sich ebenfalls versteckt, sein Gewand war noch schmutziger als das meine, und sein Messer weder blutig noch frisch gereinigt.


  Sein Gesicht verkrampfte sich, und ich fuhr fort: »Verzeih mir, mein Vater. Deine heldenhafte Erscheinung stimmt mich verlegen.«


  Ehe er sich fassen konnte, marschierte ich davon, auf dem kürzesten Weg zu den Pferdegehegen. In der Annahme, dass mein Rotschimmel geflohen war, nahm ich mir einfach ein anderes Pferd.


  Kurze Zeit später hatte ich das Tal verlassen und ritt auf der Spur der Sklavenjäger nach Westen.


  Sie hatten eine deutliche Spur hinterlassen, die Stadträuber. Pferdeäpfel lagen auf den Steinen, tiefe Huf abdrücke gähnten im weichen Boden des Frühlings, dazu die Spuren von Männern und da und dort ein bläulicher Staub, Pulver, das aus einer der fahrbaren Kanonen gefallen war. Einmal fand ich an einem Busch sogar einen goldenen Knopf an einem Ring, von irgendeinem Pferdegeschirr oder Reiter, als fordere man mich auf, der Gruppe zu folgen, als wolle man mir klar und deutlich den Weg weisen.


  Eine ganze Nacht und einen ganzen Tag hindurch suchte ich sie, und noch weit in die zweite Nacht hinein.


  Nachdem ich etwa zwanzig Meilen sehr vorsichtig geritten war, sah ich die Berge ringsum flacher werden; sie sanken gewaltigen Felsebenen entgegen. Die Pferde kamen hier besser voran, die Pferde der Räuber wie auch das meine. Gegen Mitternacht der ersten Nacht war ich mir meiner Beute so sicher, dass ich mich einige Stunden lang in eine flache Höhle legte. Die Spur führte nach Norden, offenbar nicht zu der alten Ruinenstadt Eshkir, die im Südwesten lag.


  Die Westlichen Berge waren gelb wie Ziegenaugen, kahl und schroff wie spitze Hörner, an den nördlichen Hängen aber zeigten sich erste grüne Stellen. Nach einiger Zeit kam ich an den frischen Überresten eines Lagers vorbei - schwarze Feuerlöcher, der allgegenwärtige Dung von Pferden und Männern, die Erde aufgewühlt und verschmutzt, und die verkohlten Knochen zweier Rehe, die über dem Feuer gebraten worden waren. Trotz allem, was so erzählt wurde, mussten die Stadtdämonen essen wie wir.


  Ich begnügte mich mit dem kalten gebratenen Fleisch eines Hasen, den ich in der Morgendämmerung geschossen und in der Eile über dem Feuer halb verkohlt hatte.


  Mein Plan war einfach. Sollte ich die Gruppe einholen, wollte ich nachts in ihr Lager schleichen und die Dagkta-Sklaven wecken und losbinden. Anschließend galt es, geeignete Waffen zu finden und über die Maskengesichtigen herzufallen, was sicher eine Überraschung für sie sein würde, rechneten sie doch in ihrem Stolz und ihrer Verrücktheit bestimmt nicht mit einer solchen Entwicklung. Dabei war mir nicht bewußt, dass mein Plan nicht minder stolz und verrückt war als sie. Am Erfolg zweifelte ich keinen Augenblick. Mir war, als gebe es keine andere Handlungsweise als die, die ich mir vorgenommen hatte, als wäre die Straße speziell für mich geschaffen, als brauchte ich sie nur noch zu beschreiten.


  Es war seltsam, beinahe unheimlich. Als mein Zorn unter Ettooks Spott zusammen brach, war es, als hätte ich in meinem Geist eine wichtige Wende beschritten, als hätte ich endlich zu mir selbst gefunden. Und ich war nicht, wie ich angenommen hatte, zornig, ungezügelt oder mit alten Haßgefühlen belastet, nicht einmal von Feinden besessen. Nie zuvor war ich so nüchtern abwägend vorgegangen.


  Am Nachmittag fand ich ein Hufeisen und etwa eine Stunde später einige zerrissene Wasserhäute. Die Städter ritten nun schneller; das konnte man der Spur entnehmen. Ich würde sie nicht vor Abend einholen; die Art und Weise ihres Vorrückens und die Dinge, die am Wege lagen, zeugten von einer Nachlässigkeit, die einem Gefühl der Sicherheit und Überlegenheit entspringt, als näherten sie sich einem Stützpunkt oder Lager, in dem man die Mühsal und Unbequemlichkeit des Rittes vergessen konnte. Natürlich rechneten sie nicht damit, verfolgt zu werden.


  Hätten sie gewußt, mit welcher Kampfstärke ich ihnen nachrückte, wären sie vor Lachen tot umgefallen und hätten mir die Mühen erspart.


  Bei Mondaufgang legte ich mich ein wenig schlafen und träumte dabei, ich sei blind geworden. Als Blinder war ich in eiskaltes Wasser gefallen, in einen Teich oder Fluß, und die Flüssigkeit biß mir wie mit einer Million Messer in die Haut. Ich erwachte und hatte die leidenschaftslosen, klaren Worte auf den Lippen: »Ich bringe sie um.« Dies ließ mir einen kalten Schauder über den Rücken rinnen. Meine Stimme klang mir deutlich in den Ohren, meine Worte hallten noch ringsum durch die Luft. Doch es war wie die Stimme eines anderen, wie Worte, die ihm etwas bedeuteten, nicht aber mir.


  Die Höhle, in der ich schlief, schien voller Gespenster zu sein - oder voller Ausstrahlungen, die von den Stämmen Gespenster genannt werden. Um mich von ihnen zu befreien, stand ich auf und trat ins Freie. Ich band das Pferd los, stieg aber nicht auf. Die Sterne waren hell wie Feuerlöcher in einer schwarzen Wand, und der tief stehende Mond war eine Münze aus Licht.


  Die Hänge falteten sich wie knochige Schultern empor und schlössen mit einem dicken Lärchenzaun ab, dessen Äste vom schweren Schnee des Winters kahlgeschlagen waren. Ich führte das Pferd zwischen die Bäume. Hinter dem Lärchenwald, etwa eine Meile entfernt, raffte sich ein Felshaufen wie ein hoher Schornstein auf dem Dach der Erde aus der Landschaft empor. Und dieser Schornstein qualmte. Der Rauch kam von den Feuern, die ihn krönten, die seine Spalten und Vertiefungen schwarz und golden färbten.


  Seit dem Augenblick des Erwachens hatte ich irgendwie geahnt, dass sie in der Nähe waren. Jetzt starrte ich auf den hohen Fels und wusste genau, was geschehen würde. In meiner starren Faszination machte ich mir klar, dass ich den Stein erklimmen und zwischen die Feuerstellen vordringen würde, dass ich mich den Stadträubern gegenüberstellen und in die Glasaugen ihrer Masken blicken würde … Javhovor. So enorr Javhovor … Was war das? Ein paar Brocken der Stadtsprache, die ich mitbekommen hatte? Vielleicht ein Teil des Traums über die Blindheit, sinnlose Wortfetzen.


  Zuweilen wird die Macht eines Gottes für nützlich gehalten; Priester bieten sich ihm dar, öffnen ihm ihre Seelen, damit er nach Wunsch in sie fahren möge. Nicht immer glaubt man auch an den Gott, der da kommt. Zu oft äußert er sich wie in Trunkenheit in sinnlosem Gerede. Was in dieser Nacht zu mir kam, hatte ich nicht gerufen, doch ich zweifelte nicht daran.


  Ich band das Pferd im Wald an und ging weiter.


  Es war ein mühsamer Aufstieg, den Fels hinauf. In das Gestein war ein uralter Weg gemeißelt; aus der Nähe ließ sich erkennen, dass der ganze Berg nicht natürlichen Ursprungs war, sondern vor tausend Jahren von Menschen aufgetürmt und in Abstufungen befestigt worden war. Es handelte sich um einen Vorposten der Städte, wahrscheinlich Eshkirs, und an der Spitze befand sich eine Palastfestung, von der nur noch Ruinen übrig waren. Diese Ruinen waren ein Symbol für jede Stadt und ihre Macht. Dieser Gedanke verlieh mir Mut und Zuversicht, während ich den Hügel erkletterte, auf der Suche nach ihnen, den Kindern dieser untergegangenen Pracht, die sich in ihren Juwelen und Lumpen an die Geschichte klammern, als wäre sie eine verrottete Planke im Fluß.


  Ein Mann tauchte vor mir auf. Er stand am abgestuften Weg, neben einem großen, bleichen, blattlosen Baum. Der Baum entsprang dem Gestein in waagerechter Linie, und der Wächter stützte sich darauf. Alles ringsum lag im Schatten; nur seine Bronzemaske schimmerte, und das weiße Metall an den Handgelenken.


  Er musste mich gehört oder gespürt haben. Er neigte das Maskengesicht und fragte: »Ez et kme?« Sein Tonfall war gelassen und ohne Mißtrauen. Er rechnete nur mit Leuten der Gruppe. Zuerst glaubte ich die Worte lediglich aus dem Tonfall erraten zu haben (»Wer ist da?«), dann merkte ich, dass ich ihm antworten konnte.


  »Et so«, sagte ich. Er brummte etwas. Ein Scherz, denn ich hatte geantwortet: »Ich.« Ehe er weitersprechen konnte, näherte ich mich ihm und stieß ihm ein Messer ins Herz. Er war nicht größer als ich und unter seinen Fellen ziemlich dünn. Irgendwo unter der Maske stieß er ein Wimmern aus, aber das war alles. Er starb voller Staunen, so wie die Krarlmänner im Tal gestorben waren.


  Ich zog meinen Mantel aus, legte seine äußere Kleidung um und schnallte seinen Waffengurt über den meinen. Als letztes zog ich ihm die Maske vom Gesicht - der Mund klaffte auf, als wolle er mir eine letzte Frage stellen. An dem Dunklen Ort, den er nun vermutlich aufsuchte, würde er fragen, wer ihn getötet hatte, doch er würde keinen Blutpreis von mir erhalten für sein Grab.


  Selbst in diesem Augenblick erfüllte es mich nicht mit Betroffenheit, dass mir seine Sprache so leicht über die Lippen gekommen war. Es war, als hätte ich die Steine gelesen und die Sprache von ihnen gelernt. Ich wunderte mich nicht darüber. Die Worte fielen mir zu, so wie ein junger Vogel den Ast verläßt und im gleichen Moment fliegen kann. So sicher, so mühelos beherrschte ich sie in dem Augenblick, da ich sie brauchte.


  Die Maske war ein bronzener Adlerkopf. Ich hatte damit gerechnet, dass sie mich beunruhigen würde, doch es kam mir nicht besonders unpassend vor, sie aufzusetzen. Nur die hellblauen Augengläser machten die seltsame Nacht noch seltsamer. Ein violetter Mond senkte sich herab, und ich sah lediglich noch die ersterbenden Feuerstellen über mir, die messingfarben schimmerten, und einen Himmel voller Sterne wie Saphirsplitter.


  Ich zog mir den geflickten Mantel des Toten über den Kopf und setzte meinen Marsch über den steilen Weg fort, auf die Ruinenfestung zu.


  Der Mann, den ich getötet hatte, war ein Wachtposten gewesen - aber für diese Männer war das Wache stehen wohl eher ein Spiel. Am obersten Absatz lehnten zwei weitere Bronzemasken an einem altersschwachen Torbogen. Ich rechnete damit, angehalten und befragt zu werden, da sie vermuten mussten, dass ich der Posten von weiter unten war; doch keiner von beiden sagte etwas. Einer erzeugte weiche Akkorde auf einem hohlen Holzkasten mit Saiten auf Silberpflöcken, hübsche Laute als Vorboten der kommenden Ereignisse. Der andere hob grüßend die Hand; weiter nichts.


  Auf diese Weise gelangte ich in die Festung.


  Durch die blauen Adleraugen sah ich das Lager im durchscheinend-braunen Glanz der Flammen. Da und dort saßen oder lagen Männer an den Feuerstellen, meistens schweigend, so wie Männer oft bei Mondschein schweigen, zur Stunde, da alle Gezeiten sich wenden.


  Von dem Gebäude schien bis auf die Außenwände nicht viel übriggeblieben zu sein. In der Mitte führte eine Marmortreppe ins Nichts: früher einmal hatte es dort einen riesigen Saal gegeben. An der Westwand stand eine Reihe hagerer Pferde, unruhig, nicht schlafend. Die Bewegungen ihrer Muskeln schimmerten wie Lichtreflexe auf Seide, und die Hälse waren gekrümmt wie Bögen. Der Krieger in mir sagte sich, dass ich ab heute Nacht drei oder vier solcher Tiere besitzen müsste - doch es war eine vage Habgier, wie eine Erinnerung.


  Auf der entgegen gesetzten Seite der Marmortreppe, nach Osten hin, standen etwa dreißig Zelte. Sie hatten wenig Ähnlichkeit mit den Unterkünften eines Krarls; sie wurden von Gestellen gestützt, die alle möglichen Ausbuchtungen und Spitzen entstehen ließen, das Deckmaterial war vielfältig, exotisch und ziemlich herunter gekommen. Zerrissene Banner hingen vor diesen Zelten, gesäumt von Gold und Edelsteinen.


  Es war, als hätte ich den Hof des Todes betreten, Skelette in schimmernder Rüstung und bitterer Wermut in goldenen Kelchen.


  Der Mann mit dem Saiteninstrument begann hinter mir zu singen. Er hatte eine schöne Stimme, die in der Stille besonders hell klang. Die Worte verstand ich nicht, doch es handelte sich um ein Liebeslied, sehr untypisch für die Gesänge, die Krieger normalerweise anstimmen.


  Hinter den Pferden und den Zelten standen zwei Kanonen auf Fahrgestellen unmittelbar unter der Treppe, reglose Röhren aus schwarzem Eisen. Sie rochen schweflig wie Drachen. Mehr noch als die Größe warnte mich ihr Geruch vor der Gefahr, die von diesen Gebilden ausging; im Grunde waren sie nicht groß. Vielleicht sahen sie in mir den Fremden und würden mich aus eigenem Antrieb mit Feuer überschütten. Aber das war eine kindische Angst, etwas aus meinen Urerinnerungen; es hatte nichts mit mir zu tun. Einige Männer schliefen bei den Kanonen. Sie unterschieden sich von den übrigen, denn sie waren dunkelhaarig wie ich, während die anderen im Lager sehr blond zu sein schienen. Außerdem hatten sie sich nicht mit Schmuck überhäuft. Ihre Gesichter erinnerten an knorrige Holzmasken - brutal, häßlich, ausdruckslos, sogar im Schlaf. Sklaven, kein Zweifel.


  Die anderen Sklaven, die rothaarigen Männer, lagen ganz in der Nähe. Unter dem Nordende des Hofs lag eine Grube, ein alter Keller oder Kerker, zugänglich durch eine ovale Öffnung von oben; über diesem Zugang lag ein Gitter aus grünverkrustetem Metall. Die Flammen reichten nur ab und zu bis in das Loch, und ich machte eine Masse von Körpern und Schatten aus und hörte ein Ächzen und Stöhnen. Die Sklaven hatten die Klagephase hinter sich und vielleicht auch schon die Gegenwehr aufgegeben. Eine Nacht und ein Tag Gewaltmarsch lag hinter diesen Leuten, die eine oder andere Bekanntschaft mit juwelenbesetzten Peitschen wie die, die ich am Gürtel des Wächters bemerkt hatte, außerdem hatte es, wenn überhaupt, nur wenig zu essen gegeben - und Hoffnung gab es überhaupt keine mehr.


  Bisher hatte sich niemand um mich gekümmert. Doch jetzt trat ein Mann aus einem hohen Zelt. Seine Maske war ein Adlerkopf wie die meine, doch aus Silber, mit einem grünen Stein zwischen den Augen. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das Gitter.


  »Der Abschaum ist unzufrieden mit seinem Schicksal«, sagte er. Die Klarheit seiner Sprache versetzte mir nun doch einen Schock, denn es hätte eine Sprache sein können, die ich seit meiner Geburt beherrschte.


  »Ja«, sagte ich. »Ich habe den Lärm satt.«


  Ich suchte nach einer Möglichkeit, in das Verlies zu gelangen, ohne das Gitter öffnen zu müssen. Der letzte Teil der Nordwand senkte sich zu einer Art Durchfluß hinab, ein möglicher Eingang. Ich legte mir in der fremden Sprache eine Geschichte zurecht, dass ich zu den Gefangenen hinab steigen und sie wegen des Lärms auspeitschen wollte, als das Silbergesicht auf mich zu marschierte und mich am Arm packte.


  »Du bist nicht Slarn«, sagte er.


  Die Masken der Städter besaßen keine Mundöffnungen, so dass die Stimmen gefiltert wurden und seltsam verfremdet klangen. Eins wusste ich jedoch: der andere war weder jung noch unsicher in seinem Urteil.


  »Gewiß, Herr. Ich bin nicht Slarn.«


  »Wer dann?«


  Ich war sorglos gewesen, hatte mich zu sehr auf mein Glück verlassen, das mir der okkulte Dämonen-Führer nun nahm.


  »Los«, sagte er. »Nimm die Maske ab. Dann weiß ich, wer du bist.«


  »Wie du willst«, sagte ich.


  Ich glaubte ihm überlegen zu sein; welche Täuschung er auch immer erwartete, mit mir würde er nicht rechnen.


  Ich löste zuerst den Mantel, dabei griff ich nach dem Messer. Als er mein schwarzes Haar bemerkte, hörte ich ihn scharf den Atem einziehen. Im nächsten Augenblick hatte ich die Maske abgesetzt.


  Ich war auf alles mögliche gefaßt gewesen, doch nicht auf seine Reaktion. Er wich zurück und hob den Arm, waffenlos, instinktiv, in einer Geste der Unterwerfung und Zurückweisung. Er plapperte zwei Silben, die ich für einen Fluch hielt. Doch die Kenntnis seiner Sprache gab mir gleichwohl keine Bedeutung für das Wort ein, so dass mir klar wurde, dass es sich nicht um einen Fluch, sondern um einen Namen handelte.


  » Vazkor.«


  Sinnloserweise entsetzte mich dieser unbekannte Titel.


  Ein Abgrund tat sich vor meinen Füßen auf: ich hatte meine Identität verloren.


  Ich hatte einen kaltblütigen Mord im Sinne gehabt, wie beim ersten Wächter unten am Weg, doch jetzt stürzte ich mich in reinster Panik auf den Mann, mit der Klinge überhastet zustoßend, das Herz verfehlend, so dass er vor Schmerz und Angst aufschrie, ehe er zu Boden sank. Nachdem soviel schiefgegangen war, hatte ich nicht einmal die Umsicht, mich zu überzeugen, ob er wirklich erledigt war. Ich wartete lediglich lange genug, um zu hören, ob sein Schrei das Lager aufscheuchen würde. Als es jedoch ruhig blieb in der Dunkelheit, lief ich los und sprang ohne weitere Vorsichtsmaßnahme in die nördliche Grube.


  Wie vermutet, befand sich in der Verliesmauer eine niedrige Tür, dort, wo der Hang an einem Ausfluß endete. Sie bestand aus solidem Eisen, war jedoch von außen nur durch Riegel verschlossen. Ich hebelte sie mühelos mit dem Dolch aus den Halterungen und trat in den Kellerraum.


  Es war kalt hier unten, und es stank nach Schweiß, Kot und Urin. Die Dunkelheit war stellenweise von gelbbraunen Lichtfunken durch das Gitter erhellt.


  Ein Mann lag stöhnend vor meinen Füßen. Seine Beine waren an den Beinen seiner Nachbarn fest gekettet. Ich hatte zwar damit gerechnet, dass die Gefangenen gefesselt waren, doch auf Ketten war ich nicht vorbereitet. Das Metall aber war brüchig und grün wie das Gitter, und die Gefangenen waren eher darin verstrickt als richtig angekettet. Ich versuchte den Mann heraus zurollen, während ich gleichzeitig mit dem Messer auf die Kette einschlug. Er murmelte etwas und wehrte sich.


  »Bist du ein Mann?« fragte ich ihn in der Stammessprache. Mir fiel auf, dass die Häscher sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, ihm das Messer wegzunehmen. Er zuckte zusammen und wand sich auf dem dreckigen Boden des Verlieses, und überall zuckten und strampelten die Krieger wie im Fieber. Verachtung erfüllte mich, tief und schwarz wie das Loch, in dem diese Wesen lagen. Verletzter Stolz hatte mich hierher geführt - derselbe Stolz drängte mich nun, diesen Ort wieder zu verlassen. Ich gehörte nicht zu diesen sterblichen Wracks, die wie Insekten in ihrem eigenen Dreck herum krochen.


  Doch ich hatte einen weiten Weg hinter mir und wollte nun nicht aufgeben. Wenn diese Wesen keinen eigenen Verstand, keine Kraft mehr hatten, musste ich ihnen meine Energie und meine Klugheit leihen.


  Die rostige Kette zerbrach unter meiner Klinge. Die drei Männer, nun freigelassen, drängten sich wie erschrockene junge Hunde aneinander. Ihre Augen starrten groß und blöde, und ich sagte mir, dass man den Sklaven unterwegs eine Droge eingegeben haben musste. Der letzte der drei war ein Dagkta aus Ettooks Krarl. Ich bemerkte, dass er mich erkannte und den Versuch machte, sich zusammen zunehmen. Ich gab ihm das Messer des Bronzemaskierten und schickte ihn an die Ketten.


  Nach und nach wurden die Sklaven, taumelnd und verwirrt, in die Freiheit entlassen. Einige, bei denen das Mittel weniger stark wirkte, kamen ruckartig ins Leben zurück, fluchend nach ihren Waffen tastend, die man ihnen meistens gelassen hatte. Ihre Augen und Klingen funkelten im schwachen Licht. Der Trank, der sie beruhigt hatte, ließ sie besonders bösartig reagieren, nachdem sie nun eine Möglichkeit zur Flucht und Rache sahen. Viele trugen auf Gesicht oder Schultern die Streifen einer Auspeitschung. Es gab keinen, der nicht etwas heimzuzahlen hatte.


  Als wir erst richtig in Bewegung waren, dauerte die Aktion nicht lange. Nach kurzer Zeit standen etwa zwanzig Gestalten in der Grube. Acht hatten die erlittene Behandlung nicht überstanden - sie waren von der Droge vergiftet oder zu Tode geprügelt worden.


  In den Ruinen über uns war es ein wenig zu friedlich: die Atmosphäre hatte sich irgendwie verändert.


  Ich brauchte den rothaarigen Kriegern keine Anweisungen zu geben. Die meisten hatten mich endlich erkannt und besannen sich auf sich selbst - und ihr Blut war gehörig in Wallung. Wir schlichen lautlos in Zweiergruppen zum Wasserabfluß hinaus und erklommen den Hang.


  Die Städter standen auf dem Kellerdach, keine fünf Meter entfernt, und erwarteten uns höflich. Etwa siebzig Mann.


  Der Mann mit der Silbermaske, der mir den seltsamen Namen gegeben hatte, fehlte in der Gruppe - aber er hatte offenbar lange genug gelebt, um ins Lager zu kriechen und die anderen zu alarmieren. Über die Lage informiert, hatten die Männer gelassen ihren Kordon gebildet und darauf gewartet, dass wir anrannten wie Motten gegen die Flamme.
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  Die Krieger hinter mir zögerten. Sie waren bisher nur in Stammeskämpfe verwickelt gewesen. Was sich ihnen hier in den Weg stellte, schmeckte entschieden nach Zauberei.


  Ich erreichte den ebenen Grund als erster. Die Feuerstellen brannten hinter den Städtern, ließen sie zu schwarzen Traumgestalten werden mit bronzenen und silbernen Brustpanzern, breiten, schräg zulaufenden Schwertern und grün und purpurn strahlenden Edelsteinen, als wären ihre Körper von Augen übersät.


  Plötzlich stieß einer der Fremden einen Ruf aus. Ich versuchte die Bedeutung seiner Worte zu erfassen, doch wie ein Traum ließ mich die Kenntnis der fremden Sprache im Stich - aber dann erfaßte ich erneut den Namen, den der andere schon ausgesprochen hatte: Vazkor.


  Und die Worte rollten mir auf die Zunge. Ich wusste nicht, was ich sagte: »So Vazkor enorr. Beheth Vazkor. Vazkor karnatis.«


  Es war wie ein böses Omen, wie der Scherz eines unbekannten Gottes.


  Wortlos zogen sich die Männer zurück, wobei einige mit langsamen Bewegungen die Masken absetzten und sich auf diese Weise in Menschen zurück verwandelten. In den Gesichtern, die zum Vorschein kamen, war ungläubiges Erstaunen. Drei der Männer knieten auf dem Dach, als wollten sie mich wie einen Gott verehren, zehn weitere folgten ihrem Beispiel, dann weitere zehn. Es handelte sich um die älteren Männer, vierzig oder fünfzig Jahre alt. Die anderen stellten Fragen, laut und ungeduldig, und in ihren Rufen kamen Zorn und Zweifel zum Ausdruck. Inmitten dieser Verwirrung, ohne etwas zu verstehen, doch gierig unsere Chance nutzend, stürmten wir vor und metzelten alle nieder.


  In ihrer unfaßlichen Verwirrung verstreuten sich die Männer vor uns. Ich hieb die Knienden zur Seite, um an die dahinter stehenden zornigen Männer heran zukommen. Ich spürte keine Kampfeslust; es war eine unangenehme Aufgabe, die getan werden musste. Nach kurzer Zeit verfügte ich über ein Stadtschwert, rot bis zum Griff, und war selbst in Blut gebadet. Es war die reinste Schlächterei. Obwohl der Gegner gut doppelt so stark war, wurde kaum Widerstand geleistet. Sie nahmen es hin, als habe ein Geschick sie ereilt und wir wären die Helfer dieses Schicksals.


  Schließlich waren sie verstummt, und niemand mehr hinderte uns am Abzug.


  Während des Kampfes, soweit man das Kampf nennen konnte, wich das seltsam drängende Gefühl von mir. Als ich es nicht mehr spürte, war ich froh, es los zu sein. Ich wischte mein neues Schwert am Fellmantel eines Toten ab, setzte ein freudloses Grinsen auf und sagte mir: Nun, Tuvek, du bist von einem Dämon getrieben worden, einem Dämon von einer Art, an die du gar nicht glaubst. Ich beglückwünsche dich. Ich spuckte auf den Boden, wie auf die uralte Sprache, die ich beherrscht und wieder vergessen hatte - beides so ungewöhnlich schnell.


  Die Krieger nahmen den Toten die Juwelen ab. Einige hatten sich bis zu den Zelten vorgewagt, erkundeten die Zugänge mit den Klingen und zogen abgewetzte perlenbestickte Kissen und andere wurmstichige Wunderdinge hervor. Da und dort stießen sie auf ein Gestell mit Schwertern oder ein Objekt, welches das Mitnehmen lohnte, dann gellte ein wilder Triumphschrei durch das alte Fort.


  Ich machte mich ebenfalls auf die Suche, zerstörerisch und gierig wie die anderen, getrieben von einem inneren Zwang, den ich nicht zu definieren wusste.


  Ich marschierte geradewegs zwischen den leeren Zelten hindurch und erreichte den letzten Pavillon, der sich als eine gute Wahl entpuppte.


  Es handelte sich um das größte Zelt, ein wenig abseits von den übrigen, halb verborgen hinter einem Vorsprung der Ostmauer. In einem Gehege bewegten sich zehn schwarze Pferde. Am Zaun hockte einer der schwarzhaarigen Sklaven, ähnlich jenen, die ich schon gesehen hatte. Er war allerdings hellwach. Ich hatte bisher gegen keinen dieser Männer kämpfen müssen und nahm an, dass sie geflohen waren. So starrte ich ihn nur aufgebracht an, schüttelte das Schwert und rechnete damit, dass er prompt die Beine unter die Arme nehmen würde.


  Sein Gesicht aber blieb ausdruckslos und starr; behäbig trat er zur Seite, um mich durchzulassen. Ich traute dem Frieden nicht und überlegte mir meinen nächsten Schritt.


  Im Lager hatten wir es mit etwa sechzig Mann zu tun gehabt - die Gruppe, die uns im Tal angegriffen hatte, war aber größer gewesen - siebzig oder achtzig Mann. Vermutlich waren etliche zu einem anderen Ziel voraus geritten; hier aber standen zehn Pferde neben einem großen Zelt. Konnten hier nicht zehn Mann lauern, auf einen Kampf gefaßt?


  Ich fuhr zu dem dunkelhaarigen Sklaven herum und packte ihn um den grauen Hals. Ich stellte ihm Fragen, hatte aber die magische Sprache verlernt - und er verstand meinen Stammesdialekt nicht - oder wollte ihn nicht verstehen. Endlich schickte ich ihn mit der Faust ins Land der Träume. Ich hatte genug getötet und ahnte noch weitere Kämpfe voraus. Dann näherte ich mich vorsichtig wie eine Braut dem großen Zelt.


  Vor dem Pavillon bewegte sich ein goldenes Banner im leisen Wind - es bestand aus echtem Gold, das waffeldünn gehämmert und mit einem bekränzten Vogel aus weißem Emaille geschmückt war. Das Zelt selbst bestand aus scharlachrotem Samt, der vor Alter beinahe schwarz aussah. Quasten aus grünverfärbtem Gold zierten den geschickt drapierten Eingang und wiesen kunstvoll darauf hin, wo sich die Öffnung befinden mochte. Ich ging zu einer anderen Stelle, steckte das scharfe Stadtschwert durch den Samtstoff und schnitt ihn auf wie verrotteten Flachs. Dann huschte ich ins Zelt, bereit, nach links und rechts Todeshiebe auszuteilen.


  Überflüssig. Er war vor mir hier gewesen, der totenschädelige Meister, der Knochenmann.


  Eine Lampe aus bernsteinbraunem Glas hing am Dachgestell und offenbarte mir jede Einzelheit der Szene.


  Es waren doch nur drei. Sie hatten die eleganten Teppiche zur Seite gezogen, die sich am Boden häuften, hatten ihre Schwerter in den zerklüfteten Felsgrund gesteckt, mit den Spitzen nach oben, sie sich ans Herz gesetzt und darein gestürzt.


  Ich hatte schon öfter von Männern erzählen hören, die den Selbstmord dieser oder jener Schande oder Entbehrung oder Scheußlichkeit vorzogen. Doch davon zu hören und die Tat vor Augen zu haben, ist doch nicht dasselbe. Ich war erschüttert. Sofort stellte ich mir mit klarer Logik und einem tiefgreifenden instinktiven Abscheu die Frage, wie wohl mein letzter Test aussehen würde, eine unerträglich werdende Last, die mich dazu treiben könnte, eher die eigene Waffe in der Brust zu spüren als weiter durchzuhalten.


  Jeder der drei Männer trug eine goldene Maske, einer nach Art eines Falken, und sein langes safrangelbes Haar war in dem vergossenen Blut verstreut - der Reiter im Dornengebüsch.


  »Warum? Verlorene Ehre? Die Erniedrigung, dass wir aus der Sklavengrube entkommen waren und gesiegt hatten? Dabei hatten sich diese Männer nicht einmal zum Kampf gestellt!


  Ich hob den Kopf. Das Zelt war behängt mit weich schimmernden Seidenstoffen, Stickereien und ausgefranster Gaze, die im Licht der braunen Lampe seltsam schimmerten. Plötzlich bewegte sich ein solcher Gazevorhang wie Nebel im Wind. Mir stand etwas gegenüber, silberschimmernd, ein greller Feuerpfeil in einem Juwel - mit erhobenem Schwert sprang ich zurück. Und senkte das Schwert, als sei es mir in der Hand zu Blei geworden.


  Vor mir stand kein Stadtkrieger. Ich hatte nicht angenommen, dass Frauen im Lager waren; bisher hatten wir noch keine gesehen; außerdem wirkte diese Gestalt auf den ersten Blick nicht wie eine Frau, sondern wie eine Zauberin, überraschend, zunächst wie durchsichtig und plötzlich Form annehmend, und drei Tote zwischen uns.


  Sie trug eine Art Silberkleid aus Schlangenschuppen und ein Wams voller milchig schimmernder Smaragde, das ihre Brüste freiließ. Ihre Hüfte war schmal, die Brüste aber voll, ein weiches Weiß, das sich an den Spitzen warm verdunkelte zu Warzen rund wie kleine Monde. Die Brüste hätten mich beruhigen können, dass sie ein Mensch war, zu erregend, um himmlisches Fleisch zu sein. Ihr Gesicht aber war maskiert, die Schnauze eines Silber-Rehs, die Augen apfelgrüner Quarz, das Haar dahinter in einem gänzlich anderen Feuer strahlend, einem Feuer aus gletscherartigem kalten Gold, hell und vor Kälte brennend.


  Sie redete mich in der Stadtsprache an, die ich nicht mehr verstand; ich begriff die Worte im einzelnen nicht, doch ihre Bedeutung wurde mir klar: die Verachtung des Königs gegenüber dem Sklaven - nein, schlimmer, der Göttin gegenüber einem Stück menschlichen Unrats, das die liebliche Landschaft des Paradieses verunzierte.


  Nie zuvor war ich von einer Frau so angesprochen worden, noch hielt ich das für angebracht. Ich war viel zu verblüfft, um mich sofort zur Wehr zu setzen, so wie das Muli seine Last erträgt, und zweifellos stand mein Mund weit offen und bildete eine Verlockung für die Nachtinsekten.


  Dann bemerkte ich, dass sich ihre rechte Hand, in den Falten des Rockes halb verborgen, um einen kleinen schimmernden Stern verkrampfte, und warf mich in dem Augenblick zur Seite, da sie den Dolch nach mir schleuderte. Die Waffe zuckte über meine Schulter und fuhr in die Behänge vor der Zeltwand.


  Als sie sah, dass ihr Plan fehlgeschlagen war, schrie sie auf. Es war die Stimme einer Sterblichen, eine junge Stimme, bestimmt von Kummer, Zorn und Angst. Die Stimme gab mir mein Sehvermögen zurück, und ich blickte sie wieder an. Jetzt sah ich nur eine Frau in ihr, wankend vor Furcht, ein maskiertes Mädchen mit nackten Brüsten, deren Anblick mir die Kehle zuschnürte.


  »Also«, sagte ich und ließ das Schwert los. »Das Glück ist heute Abend nicht mit dir, rehköpfiges Mädchen.«


  Ich wusste, dass sie die Stammessprache ebenso wenig verstehen konnte wie ich ihre Worte. Der Mangel an Verständigung reduzierte unseren Kontakt auf den ewig symbolischen Weg. Ich war froh, dass er so irdisch war, froh, dass ich nun den Vorwand hatte zu vergessen, dass sie mir zuerst als Meuchelmörderin erschienen war.


  Ich stieg über die Toten, und als ich mich ihr näherte, machte sie kehrt und versuchte zu fliehen. Ihr topazgrün schimmerndes Haar bewegte sich wie ein Wasserfall über ihren Rücken. Es war kinderleicht, dieses Haar zu packen, sie herum zuziehen und ihr die Maske vom Gesicht zu reißen.


  Sie war wunderschön. Nie zuvor hatte ich Schönheit gesehen, solche Schönheit. Ihre Haut war bleich, ihr Haar an den Wurzeln weiß wie Silber, ihr Mund glatt und wohlgeformt und rot wie eine Sommerfrucht, und ihre Augen waren so grün wie die Edelsteine an ihrem Wams. Dies alles nahm ich wahr wie eine Flamme, die zu mir empor loderte.


  Sie wehrte sich nicht mehr. Ihr Widerstand hatte sich erschöpft. Ich besaß sie mühelos.


  Ihre Brüste füllten meine Hände, und sie roch nach Jugend und Frau. Ich tat ihr nicht weh, das brauchte ich nicht, denn sie versuchte mir nicht auszuweichen, auch war sie keine Jungfrau mehr. Das hatte ich auch gar nicht erwartet, lebte sie doch immerhin in diesem Lager voller Männer. Sie war die Hure aller oder die Hure eines Kriegers, und jetzt sollte sie mir gehören. Das Tor zwischen ihren Schenkeln war ein goldenes Vlies, golden wie ihr Haupthaar, und die Straße hinter dem Tor war für Könige gemacht. In ihren grünen Edelsteinaugen spiegelte sich die Lampe vom Zeltdach; sie schloß sie nicht, doch schien sie auch nichts wahrzunehmen. Trotz des Abscheus in ihrem Herzen und in ihrer Seele tat mir ihr Körper gut.


  Die Lampe schimmerte nun weniger hell, und sie lag unter mir, die Augen offen, den Körper offen. Noch immer freute ich mich über meinen Sieg, den nichtssagenden Sieg draußen, den nichtssagenden Sieg über sie.
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  Ohne nachzudenken, denn sie verstand ja die Stammessprache nicht, sagte ich: »Das war ein köstlicher Schatz, erobert im Zelt seines Herrn, während er mit toten Augen zusah, wie ich ihn an mich riß.«


  Und sie antwortete flüsternd: »Dann sei froh, du Abschaum! Du verlaustes, stinkendes Stück Dreck! Sei froh darüber und krepiere daran!«


  Ich fuhr hoch. »Woher kennst du die Krarlsprache?«


  »Von den Moi. Von wem sonst, wenn wir mit ihnen Handel treiben? Bist du womöglich nicht nur widerlich, sondern auch blöd, verfluchter Shlevakin?«


  Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Schon bei vielen Überfällen und Stammeskriegen hatte ich Frauen vergewaltigt. Sie hatten mich gebissen, geschrien, Tränen vergossen oder vor Vergnügen gestöhnt. Doch keine hatte mich mit solcher Eiseskälte beleidigt. Und keine hatte solche Augen gehabt.


  »Da du verstehst, was ich sage, kannst du mir verraten, warum die Männer Selbstmord begangen haben.«


  Sie lächelte.


  »Die drei Prinzen von Eshkorek haben sich getötet, als sie erfuhren, dass Vazkor aus dem Grab auferstanden sei.«


  »Vazkor«, sagte ich. Der Magen drehte sich mir um. »Wer oder was ist Vazkor?«


  »Du«, sagte sie. »Stammeswilder! Dreck! Abschaum! Frag die Toten.«


  »Wenn du es mir jetzt nicht sagst, erzählst du es mir morgen?«


  »Soll ich morgen noch bei dir sein, o mein Herr?« Sie bebte, nicht so sehr aus Angst als aus dem Bemühen heraus, dieses Schicksal abzuschütteln.


  »Ich tu’ dir nichts zuleide«, sagte ich. »Ich bin der Sohn eines Häuptlings und werde dich im Krarl schützen!«


  »Freu dich, Demizdor!« sagte sie. »Der Wilde wird dich im stinkenden Gehege seines idiotischen Volkes beschützen!«


  »Sei vernünftig, oder der Wilde ändert seine Absicht. Hast du da eben deinen Namen ausgesprochen?«


  Sie bebte am ganzen Leibe und sagte: »Ich heiße Demizdor.«


  Ich vermochte das Wort nicht richtig nachzusprechen. Mir lag daran, die Stadtsprache, die ich gebraucht hatte, möglichst schnell zu vergessen.


  »Demmis-tahar«, sagte ich. Sie lachte; es war eher ein erstickter Laut. Ich begriff diese Frau nicht, obwohl ich sie zu behalten gedachte.


  »So soll denn selbst mein Name beschmutzt werden«, sagte sie. »Dich aber werde ich Vazkor nennen.«


  »Wenn du das tust, Hexe, bringe ich dich um.«


  Im Morgengrauen ritten ich und dreiundzwanzig rote Krieger aus der Festung. Unsere toten Stammesangehörigen hatten wir mit Schmuck und Waffen begraben; die Städter ließen wir den Aasvögeln und Wölfen der Bergtäler zum Fräße. Wir nahmen sämtliche Wertsachen und sämtliche Pferde mit, die wir ritten oder am Zügel führten. Die Tiere mochten uns nicht mehr als ihre früheren Herren, aber sie würden sich an uns gewöhnen, da ihnen keine andere Möglichkeit blieb. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, eine dieser röhrenförmigen Kanonen mitzunehmen, doch die Krieger wagten das Gebilde nicht anzurühren. Es war sowieso nur ein Traum gewesen - ich hatte keine Ahnung, wie so eine Kanone bedient wurde, und konnte auch nicht hoffen, es zu lernen. Also ließ ich die Sache auf sich beruhen.


  Ich hielt Ausschau nach den dunkelhaarigen Sklaven, entdeckte sie aber nicht. Wir suchten sie nicht. Wir hatten lediglich eine Gefangene, und sie gehörte mir.


  Ich hatte ihr einen Pelz über das prachtvolle Smaragdgewand geworfen, damit die Krieger meine Schätze, ihre Juwelen oder gar ihr köstliches Fleisch, nicht zu Gesicht bekamen und begehrlich wurden. Bei Tage musste sie das Haar in einem Stück Samt einbinden. Nur die Rehmaske war zu sehen über dem Pelz.


  »Wenn du gehorchst, bist du sicher«, sagte ich. »Du hast mich als grob empfunden, doch wenn du einen Trick versuchst, bist du der Gnade anderer ausgeliefert, die womöglich noch weniger zuvorkommend sind als ich.«


  »Das ist wahrhaft eine schöne Vorstellung«, sagte sie. Als wir los ritten, rief sie mir spöttisch zu: »Vazkor - Vazkor!«


  Ich brachte es nicht über mich, sie dafür zu schlagen. Ihr makelloser Körper hatte mich verzaubert, und ich wollte ihn nicht beschädigen, und das wusste sie; schon spürte sie ihre Macht über mich, obwohl sie meine Sklavin war. Ich packte sie an den Schultern und hob sie vom Boden hoch.


  »Ich habe mir Gedanken gemacht, Luder. Vielleicht hast du recht. Vielleicht steckt euer König Vazkor - er war doch König, nicht wahr, ein Goldmaskierter? - vielleicht steckt er in mir, wie die alten Männer behaupteten, als sie niederknieten. Nenn mich also ruhig bei dem Namen. Ich werde dich schlagen, wenn du einen anderen benutzt. Ich bin Vazkor! Eines Tages stehle ich mir eine Goldmaske und trage sie, während ich dich nehme.«


  Danach hielt sie den Mund, denn sie war nicht weniger widerspenstig als andere Frauen.


  Trotzdem schlug der Gedanke in mir Wurzeln. Wenn ich dem toten Prinzen der Städter ähnelte, musste es sein Geist gewesen sein, der mich gelenkt, der mich besessen hatte. Das machte es mir schwerer, mich von der Erinnerung daran zu lösen, was ich seit dem Kampf zu tun versucht hatte. Die Ereignisse auf dem Felsen waren nicht verblasst wie der Traum, mit dem sie begonnen hatten, doch ich sagte mir, dass ich nicht unnötig darüber nach grübeln wollte. Außerdem hatte ich anderes zu bedenken.


  An jenem Morgen riefen die Krarlkrieger brüllend nach mir, wie sie es für ihren Häuptling nach einem Überfall getan hätten. Als sie merkten, dass ich mir aus den Stadtzelten ein Mädchen besorgt hatte, riefen sie nur noch um so lauter. Ich konnte mir nehmen, was ich wollte, sie würden es mir nicht streitig machen, jedenfalls nicht in diesem Augenblick, war ich doch der Held, der sie gerettet hatte. Später würden sie mich um so mehr hassen wegen der Schuld, in der sie mir gegenüber standen.


  Ich setzte Demizdor auf ein Pferd. Obwohl in den Krarls nur wenige Frauen ritten - meine Frau musste reiten. Sie mochte Sklavin sein, doch sie war in der Festung hoch geschätzt gewesen.


  Seit unserem ersten Zusammensein im Zelt hatte ich sie nicht mehr beschlafen. Und doch hielt sie mich für einen Wilden, einen Hund, dessen heiße Rute ihn immer wieder zu ihr trieb, und ich ahnte, dass sie sich vorstellte, dadurch einen Vorteil über mich zu erlangen. So berührte ich sie nicht, obwohl sich in meinen Lenden Schlangen zu winden schienen. Im Umgang mit Frauen hatte ich bisher wenig auf diplomatisches Geschick geachtet. Nun war ich wie ein kleiner Junge, der auf ein Mädchen scharf ist, das ihn ablehnt, und übte flüsternd die Aussprache ihres Namens. Als ich ihr zu essen und zu trinken anbot, wandte sie sich ab, als wäre dies die Vergewaltigung, als wünsche sie lieber unter Zwang genommen als ernährt zu werden. Ich erinnerte mich an die verrückten Mythen der Städte und ließ sie gewähren.


  Am Abend schlugen wir unser Lager zwischen steilen Berghängen auf. Wir hatten kein Wild aufgestöbert und tranken viel, um den Hunger zu stillen. Ich brachte ihr eine Schale Stadtwein - wir hatten zwischen den Zelten Fässer davon gefunden -, doch sie wollte nicht trinken, solange ich bei ihr war. Ich ließ ihr die Schale da, die ich später geleert vorfand.


  Ich legte mich zu ihr - zu ihrer eigenen Sicherheit und meines Stolzes wegen. Die Krieger hätten sich ein hübsches Lied darauf gemacht, hätte ich ein Mädchen erobert und sie nicht bedient. Ich konnte nicht schlafen, mein Glied schmerzte. Die ganze Zeit lag ich im Widerstreit mit mir selbst, ob ich sie nehmen sollte oder mich beherrschen.


  Gegen Morgen spürte ich, dass sie sich regte, und sagte mir, dass es klug von mir gewesen war, wach zu bleiben. Ich dachte an den Dolch, den sie nach mir geworfen hatte. Nach kurzer Zeit sah ich sie als Silhouette vor dem heller werdenden Himmel an einer Stelle, wo der Boden steil abfiel. Eine Sekunde lang glaubte ich, sie wolle sich in die Tiefe stürzen, so wie sich die Städter in ihre Schwerter gestürzt hatten.


  Ich spannte alle Muskeln an, bereit, aufzuspringen und sie zurück zu reißen, doch sie sagte: »Beruhige dich, Krieger. Dazu bin ich nicht mutig genug. Wenigstens heute nicht.«


  »Du sollst mich Vazkor nennen«, sagte ich. »Habe ich dir das nicht gesagt?«


  Ihr Haar war wie heller Rauch in der ersten Dämmerung, und ich vermochte jede Kurve ihres Körpers durch das Silberkleid wahrzunehmen, ein Anblick, der mich fast um den Verstand brachte.


  Sie sagte: »In der Nähe von Eshkorek befinden sich die Überreste eines Turms. Vazkors Grab. Vor zwanzig Jahren band er die Städte zusammen, unterwarf sie seinem Willen und zerschlug sie. Er heiratete eine Hexen-Göttin; sie wurde Uastis genannt. Es gibt Kindergeschichten, wonach sie getötet wurde, sich aber wieder erholt habe. Angeblich soll sie die Gestalt eines weißen Luchses angenommen haben und geflohen sein, ehe die Soldaten sie ergreifen konnten. Sie soll in einem anderen Land leben, Uastis Karnatis. Vazkor aber ist tot.«


  Ihre Worte bewegten etwas in mir. Ein Schauder lief mir über den Rücken, und ich forderte sie auf, zu schweigen. Noch immer sah ich deutlich, wie die Männer in der Festung vor mir gekniet hatten, die älteren, die sich noch an ihn erinnern konnten, die ihn vielleicht von Angesicht gesehen und seine Züge nun in mir wiedergefunden hatten.


  Am späten Vormittag erreichten wir das Tal die Frühlingsversammlung. Rauch stieg auf; das hatte uns in die Irre geführt. Wir ließen die guten Stadtpferde über die Anhöhe traben und blickten auf die Überreste des großen Stammeslagers hinab, schwarz von erkalteten Feuerstellen und völlig verlassen. Nicht einmal ein Hund begrüßte uns. Nur ein paar flatternde, gefleckte Haufen Flügel und Schnäbel - große Vögel, die sich an toten Hunden, Pferden und Menschen labten. Die Krarls hatten ihre Toten verbrennen wollen, so wie wir es getan hatten, doch ungeduldig wegen der großen Zahl der Toten waren die Männer nicht geblieben, um sich um die Feuer zu kümmern. Diese waren vorzeitig erloschen und hatten den Aastieren angesengte Leichen zum Fraß übrig gelassen. Es war ein scheußlicher Anblick; mir drehte sich der Magen um. Ich hatte in meinem Leben schon viele Tote gesehen, doch nie zuvor war ich auf ein Schlachtfeld zurück gekehrt, während die Krähen ihr Festmahl hielten.


  Sie saß neben mir. Ihren Ausdruck hinter der Silbermaske vermochte ich nicht zu ergründen, doch sie blickte geradewegs ins Tal hinab, und ihre Hände lagen teilnahmslos an den Zügeln.


  »Die Aasvögel preisen sicher deine Prinzen, dass sie ihnen solche Mahlzeiten verschafften.«


  »Töten die Stämme ihre Gegner etwa nicht?« fragte sie zurück.


  »Wir töten im Kampf, Hand gegen Hand, Brust gegen Brust. Nicht mit Eisenschwänzen, die aus dem Schutz eines Hügels ihren tödlichen Eisensamen verspritzen.«


  »Mit unseren Kanonen haben wir unsere eigenen Städte vernichtet«, sagte sie. »Bilde dir nicht ein, dass ich dich wegen deiner jämmerlichen Verluste bemitleide.«


  »Für eine Sklavin stimmst du ein schrilles Gejammer an.«


  »Ich bin nicht deine Sklavin«, sagte sie. »Versuch es ruhig. Häng mich an Armfesseln auf, peitsch mich aus, erschlage mich. Trotzdem werde ich nicht deine Sklavin. Nie.«


  »Das alles ist nicht erforderlich. Ich mache dir ein Kind. Dann wollen wir sehen, wie sehr du meine Sklavin bist.«


  Darauf wusste sie nichts zu erwidern.


  Die Männer hinter uns saßen ebenfalls sehr still in den Sätteln und starrten mürrisch und angewidert auf das verlassene Lager. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatten sie auf mehr gehofft. Doch Häuptlinge und Verwandte hatten sie für verloren gehalten, hatten sie abgeschrieben und waren, als die Versammlungsnacht vorüber war, in die Dagktalager zurück gekehrt. Ich fragte mich, wie vielen Sterbenden von den Messern der Priester noch schnell über die Schwelle geholfen worden war, ich fragte mich auch, in welcher Form Ettook meinen Tod feierte - in Kenntnis meines Ziels nahm er sicher an, dass ich nicht mehr lebte. Dieser Gedanke war neu für mich. Quicklebendig, wie ich war, konnte ich mir meinen Tod, den sie für gewiß hielten, nicht ausmalen. Statt dessen versuchte ich mir vorzustellen, wie seine Bankerte um ihr Recht kämpften, wie die Witwen ihre gefangenen Männer beklagten - dabei fiel mir meine Mutter ein. Sie würde mich ebenfalls für tot oder versklavt halten; das hatte ich ganz vergessen.


  »Also«, sagte ich zu den Kriegern. »Die anderen wollten nicht warten. Reiten wir los, überraschen wir sie. Sie werden Blut pinkeln, wenn sie uns sehen. Aber wir müssen vorher noch einen halben Tagesritt bewältigen.«


  Die Männer brummten zustimmend und wendeten ihre Pferde.


  Ich legte ein scharfes Tempo vor mit meinem neuen Pferd, dem ich die funkelnden Sporen in die Flanken stieß, meine silbergesichtige Sklavin am Zügel führend.


  Die Sonne war längst untergegangen, die Nacht mondlos und schwarz, als wir einen schmalen Paß zwischen zerklüfteten, kiefergesäumten Anhöhen überschritten und die Senken der Lagertäler unter uns erblickten, die sich zwischen den Bergen hinzogen, auf viele Meilen mit tausenden gelbglimmenden Pünktchen brennender Feuer übersät.


  Die Krieger fielen zu Gruppen auseinander - auf dem Weg in die eigenen Krarls und zu ihren ganz speziellen Offenbarungen. Schon war das Band gebrochen, das die dreiundzwanzig zusammen gehalten hatte, und ihr Abschiedsruf war nur noch ein frostiger Atemhauch. Ich erkannte in diesem Augenblick, dass ich sie enger an mich hätte binden sollen, dass es mir hätte nützen können, wenn ich das getan hätte. Sie waren reif gewesen, mir Blutsbrüderschaft zu schwören; vielleicht wären sie mir auch später noch gefolgt, eine Macht im Rücken. Dafür war es nun zu spät, der Augenblick des Handelns war verpasst, war mit ihnen über die Hänge davon geritten. Sogar Ettooks fünf Männer, die noch bei mir waren, drängte es, nach Hause zu kommen; das gefährliche Abenteuer war nur noch eine Geschichte, die erzählt werden wollte. Ich hatte meine große Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen.


  Dies war weniger auf Unachtsamkeit zurück zuführen, als auf die Arroganz, die mich beim Betreten der Festung überkommen hatte und die mir seitdem durch die Adern pulsierte. Und sie, meine Sklaven-Göttin, hatte die Situation noch verschlimmert. Ihre schneidende Verachtung hatte meinen Hochmut verschärft. Ich sah alle, so wie sie mich sah - eine Herde, die es nicht wert war, dass man sie vor sich her trieb.


  Während ich noch die Zügel angezogen hielt, kam mir eine andere Farce zu Bewußtsein. Denn selten sitzen die Toten bei der eigenen Beerdigung unter den Trauernden.


  Zu Ettooks Kriegern sagte ich: »Nach einer oder zwei Anhöhen sollten wir leise weiter reiten. Es wird interessant sein zu sehen, wie sehr wir vermißt werden - und von wem.«


  Und sie zeigten mir die Zähne, genossen meine Worte, obwohl ihre Loyalität mir gegenüber bereits geschwunden war.


  So schlichen wir uns leise wie Füchse in Ettooks Krarl.


  Im Näherkommen hörte ich ganz deutlich, was dort vorging.


  Stimmen summten und heulten und schrien zuweilen auf, wie Tiere in der Falle. Dieser Krarl hatte die meisten Verluste von allen zu beklagen: sieben Opfer der Kanone, fünf entführt oder tot, und einer davon der Erbe des Häuptlings. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als heute Nacht, in der vierten Nacht, Totenwache zu halten, wie es üblich war.


  Ich ließ Ettooks Krieger tun, was ihnen zu tun beliebte, und band meine Stadtpferde am Rand des Lagers fest. Was immer von ihnen zu halten war - ich nahm nicht an, dass sie zurück kehren und meine Pferde stehlen würden. Demizdor jedoch behielt ich bei mir, sie blieb im Sattel, und ich führte ihr Tier.


  Man hatte unter uns einen großen Platz freigemacht, das sah ich aus dem Schatten der Kiefern, und ich schlich in der Deckung der Bäume näher, um den Spaß zu verfolgen.


  Fackeln brannten an den vier Ecken des Platzes, und in der Mitte loderte ein großes Feuer. Etliche junge Bäume waren zerhackt und in Brand gesteckt worden. Und rings um das Feuer standen sie, meine leidgeplagten Stammesgenossen.


  Zum Westen hin die Frauen, Chula vor allen anderen. Sie trug ihren Schmuck, alles, was ich ihr je geschenkt hatte, schimmernd und funkelnd wie ein Haufen Tand, das Haar zerzaust, das Kleid zerrissen, die Arme und die Rundungen ihrer Brüste von Fingernägeln entstellt. Die Shireen klebte an den Tränen darunter, doch ihre Fäuste waren geballt. Unter ihrem Weinen war der Zorn zu spüren. Durch meinen Tod war ihr der Königstitel im Stamm entgangen, und wäre ich nicht tot gewesen, hätte sie mich wegen meines Todes umbringen können!


  Hinter meiner ersten Frau schluchzten die beiden anderen weniger auffällig, umgeben von ihren Kindern. Moka, die kurz vor der Niederkunft stand, war von ihren vier kleinen Söhnen umringt, die ebenfalls weinten, ohne zu verstehen, was los war, nach Art der Kinder, die sich dem Beispiel der Erwachsenen anschließen. Asua hielt das kleine Mädchen in den Armen, das zu meiner Überraschung bis jetzt überlebt hatte, doch sie wässerte es, als wolle sie es ertränken. Chulas drei Jungen waren von der Mutter aufgereiht worden und stellten wie sie ihren Kummer zur Schau, obgleich der erste erst gut vier Jahre alt war. In ihren Winterpelzen sahen sie aus wie drei kleine Bären. Zweifellos würde sie später losjammern, dass ihnen das Erbe vorenthalten worden sei, mit mir ins Grab entschwunden.


  Ringsum eine Menge anderer Frauen, die die Hände rangen und von Zeit zu Zeit die Köpfe hoben, um wie Wölfinnen zu heulen. Sie beklagten die Klan-Totems - den Häuptlingssohn und die Krieger, weniger Tuvek allein oder ihre eigenen toten Ehemänner.


  Mit klopfendem Herzen suchte ich nun nach Tathra, vermochte sie aber nicht zu entdecken. Ich dachte an ihren Zustand bei meinem Fortritt und stellte mir vor, dass die schlechten Neuigkeiten sie krank gemacht hatten. Dies nahm mir die Freude an meinem Plan, und ich war schon bereit, sie aufzusuchen, als von der Ostseite her, wo die Männer standen, Trommeln zu dröhnen begannen.


  Aus dem Gedränge der Männer trat Seel, das teerschwarze Gesicht totenschädelbleich angemalt, weiß auf schwarz. Er trug seine Zauberrobe mit aufgestickten Symbolen, die Robe des Kriegstanzes. Seine Hände umklammerten die Darstellung der einäugigen Schlange, die um seinen Hals hing, und hinter ihm bewegte sich Ettook, gebeugt, als säße ihm ein ganzer Berg des Leids im Nacken. Dieser Anblick rührte mich. Man wollte das Todeslied für mich anstimmen. Meine besten Feinde wollten ihren Göttern meine Tugenden und die Freude darstellen, die ich ihnen bereitet hatte. Sie wollten die Lords des Dunklen Ortes anflehen, mich freizugeben, damit ich zu ihnen zurück kehren konnte.


  Die Menschen zogen sich ein Stück vom Feuer zurück, damit Seel mehr Platz hatte. Er begann zu stampfen und die Arme zu bewegen wie einer der Vögel, die ich bei der grausigen Mahlzeit beobachtet hatte. Im Vorbeistampfen warf er Pulverprisen in die Flammen, die zu knistern und zu zischen begannen.


  Er kreischte die Namen der Männer hinaus, die der Krarl verloren hatte: bei jedem Mann schrien eine oder mehrere Frauen auf. Als mein Name erklang, stieg ein lautes Stöhnen empor, und die Krieger schlugen die Speere zusammen.


  »Unser Herr ist der Tod. Der Tod ist Gott!« rief Seel. »Zwölf von unseren Söhnen hat er genommen, doch schlimmer als das, die Summe unserer Söhne, den Sohn des Häuptlings, die Hoffnung des Krarls, den aufsteigenden Stern zwischen den Zelten, unsere Zukunft!«


  Auf dieses Stichwort hin brachte Chula einen ausgezeichneten Schrei zustande. Die drei kleinen Bären suchten erschrocken Schutz in ihren Röcken, dass sie mir leid taten.


  Ettook tapste in das helle Licht des Feuers. Er zeigte die Speerspitzen, den Goldschmuck und die Bronzemesser, die ich in den letzten Kriegsmonaten erbeutet hatte. Dem Ritual folgend pries er meinen Mut und meine Schlauheit.


  »Tuvek, die Blume meiner Lenden, der beste aller Söhne. Großzügig wie der Regen auf der Weide, mutig wie der Leopard in seinen Kämpfen. Wer erinnert sich nicht an Tuveks Mut, als die Feinde in wilder Panik vor ihm flohen? Wer war der junge Gott inmitten der Krieger? Mein Sohn Tuvek! Er brachte die Frauen zum Seufzen wie ein Weizenfeld im Wind, er ritt die Männer mit seinem Pferd nieder, er, dessen Arme stärker waren als Metall, dessen Verstand schärfer war als ein Diamant, dessen Lust Söhne hervor brachte, dessen Zorn Stille erzeugte. Ach, Tuvek, mein Sohn, was lockte dich in den Regionen des Todes? Was hat dich veranlasst, dort zu bleiben?« Er rieb sich über das Gesicht, welches eine gesunde rote Färbung hatte. »Als der Überfall begann«, brüllte Ettook, »wer außer Tuvek wagte es, ihnen zu folgen? Es war der sichere Tod, sich im Schwertkampf gegen die Städter zu stellen, trotzdem wollte er reiten. Ich verbot es ihm, um seiner eigenen Sicherheit willen, doch er kümmerte sich nicht darum. Er zog los, um seine Brüder zu retten, die Krieger. Er starb für sie.


  Wer wird nicht um Tuvek weinen, den besten meiner Söhne, den besten aller Krieger?«


  Der wilde Schrei brandete erneut empor, die Speere klapperten. Seel hob die Arme, und eine karmesinrote Sonne und ein weißer Mond zeigten sich auf seinen weiten Ärmeln.


  »Tod!« sang Seel. »In deinem düsteren Zelt stehen unsere Männer. Erbarme dich, Tod, erbarme dich! Bringe die Männer zu uns zurück, bring uns den Sohn unseres Häuptlings zurück!« Er erhob die Stimme und wandte sich in die vier Richtungen, Norden, Süden, Osten und Westen, woher die Antwort kommen konnte - und hier liegt der Grund, warum vier Nächte verstreichen müssen, ehe man die Antwort fordert, eine Dunkelheit für jede. »Tuvek!« schrillte der Seher, »komm zurück zu deinem Volk, kehre zurück aus dem schwarzen Zelt, aus dem Hain der Knochen, komm an das warme Feuer. Der Tod mag dir ja Pferde und Hunde schenken, doch im Land des Lebens hast du ebenfalls Pferde und Hunde. Der Tod mag dir ja Frauen schenken, doch ihr Fleisch ist kalt und sie bringen keine Kinder zur Welt; hier hast du Frauen aus warmem Fleisch und Blut, die das vermögen. Alles, was der Tod dir bieten kann, besitzt du bereits. Tuvek, komm zu deinem Volk zurück!«


  »Sprich nicht weiter!« sagte ich und trat ins Licht hinaus. »Ich bin da.«


  Nur in der Legende wird auf den rituellen Ruf geantwortet, wobei die Erscheinung im allgemeinen einen schrecklichen Anblick bietet, meist ohne Kopf und über und über mit Blut bedeckt. Niemand kehrt auf die lebendige Erde zurück; es handelt sich lediglich um eine Anrufung. Obwohl sie danach bellten, rechneten sie doch nicht mit dem Knochen.


  Es verging eine Zeit, in der ich meine Worte zehnmal hätte wiederholen können - ihre Blicke krabbelten an mir herum wie Fliegen. Dann erlitt eine Frau einen Anfall und sank zusammen - obwohl auch die Frauen vor der Totenwache ziemlich viel trinken, so dass es wohl mehr am Bier als an dem Gespenst lag. Sofort änderte Seel seine Taktik. Er sprang vor, als hätte er Feuer in der Hose, wedelte mit den Armen und krächzte: »Fort mit dir, du Untoter, fort, fort! Zurück in die Schattenregion!«


  Ich wusste nicht genau, ob er wirklich glaubte, einem Phantom gegenüberzustehen, doch seine Worte standen in einem solchen Gegensatz zu seinem anfänglichen Flehen, dass ich mich an einen Baum lehnte und zu lachen begann.


  Seels Augen begannen zu rollen. Er nahm eine weitere Prise seines Feuerpulvers und warf es zwischen uns. Er beschwor mich, zu verschwinden, was ich natürlich nicht tat; vielmehr blieb ich stehen und lachte ihn aus, bis mir die Rippen weh taten.


  Schließlich ließ er das Spielchen sein und zog sich an Ettooks Seite zurück. Von dort gestikulierte er in meine Richtung.


  Ettooks Gesicht war eine Studie der Verblüffung. Der gesunde, fröhliche Ausdruck, mit dem er meinen Tod betrauert hatte, war einer hektischen Blässe gewichen. Er wusste sofort, dass ich noch am Leben war - ein Fluch, der auf ihn zurück fiel. Er öffnete die geschwollenen Lippen, um irgendeine Dummheit zu äußern, doch plötzlich gellte Geschrei auf, das ihm den Ärger ersparte.


  Chula, meine erste Frau, stürzte sich auf mich. Sie legte mir die Arme um die Hüften und klammerte sich an mich, als wäre sie am Ertrinken. Das Messer eines Städters hatte mir an der rechten Hüfte das Hemd aufgeschlitzt, und sie schob ihren Mund in die Öffnung und saugte an meiner Haut, als wolle sie mich austrinken. Ich versuchte sie fort zuschieben, doch sie klammerte sich fest wie ein Blutegel.


  »Iß mich nicht auf, Frau!« sagte ich. »Ich bin sterblich, keine Sorge!« Die drei kleinen Bären waren ihr nicht gefolgt. Sie drängten sich zusammen und weinten, erschrocken über ihren gespenstischen Vater, der da plötzlich aus der Hölle zurück gekehrt war. »Schau nach deiner Brut«, sagte ich zu Chula und drängte sie endlich zurück. Hinter der Shireen funkelten ihre Augen gekränkt, zornig, triumphierend und verlangend. Dann bewegte sich ihr Blick an mir vorbei, erfaßte die Umrisse von Frau und Pferd hinter mir. Ich sagte: »Ich habe dir ein Geschenk aus dem Kampf mitgebracht. Eine Eshkir-Sklavin.«


  Die Umstehenden begannen zu murmeln, und Chula erstarrte.


  Ettook hatte sich unterdessen erholt; die Leidenschaft meiner Frau hatte ihm etwas Luft verschafft.


  »Mein Sohn hat also gegen die Räuber aus den Städten gekämpft.«


  »Ja, mein Häuptling. Mit ihnen gekämpft und sie getötet.«


  Es war kennzeichnend für meine Verachtung, dass ich nicht einmal bestrebt war, ihn vor seinen Untertanen zu erniedrigen. Außerdem wussten viele Männer, wie sehr er mich gelobt hatte, ehe ich die Frühlingsversammlung verließ; solche Worte verbreiten sich schnell.


  Ettook verkündete mit hohler Stimme, dass ich willkommen sei, dass ich des Weiterlebens wahrhaft würdig sei. Er fragte mich, wo unsere Dagktakrieger waren, die doch sicher mit mir in den Krarl zurück gekehrt seien. Er verließ sich darauf, dass ich geprahlt hatte und sie doch verloren waren. Aber das Glück ließ ihn im Stich, denn selbst die wenigen Mann, die in der Festung getötet worden waren, gehörten nicht zu seinem Krarl.


  Ich fragte mich, wohin die fünf verschwunden waren, und wünschte, sie bei mir behalten zu haben. Doch ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Mit einem Sinn für das Dramatische, der dem meinen ebenbürtig war, hatten sie auf ein solches Stichwort Ettooks gewartet. Die aufgestaute Freude über ihre gute Laune und der Stolz über ihre Rückkehr brachten sie in Fahrt; alle fünf waren so jung wie ich. Sie galoppierten schreiend und rufend mit einer Herde erbeuteter Pferde auf den Platz, scheuchten die Frauen auseinander, zertrampelten das Feuer, brachten die Kleinkinder zum Weinen.


  Eine Zeitlang ritten die Krieger im Kreis, und die Reste des Feuers beleuchteten ihre grinsenden Gesichter und ihre Hände, die voller erbeuteter Messer waren.


  Allmählich ließen Lärm und Durcheinander nach.


  Ich sagte so laut, dass mich alle hören mussten: »Mit diesen mutigen Kämpfern und achtzehn weiteren Mann eroberte ich das Lager der Stadträuber. Wir töteten sie alle und nahmen nur eine Gefangene mit, die Frau hier, die mein Anteil an der Beute sein soll.«


  Die fünf Reiter johlten und jubelten und feierten mich als ihren Helden; vielleicht war das ein Glückszeichen.


  Ich machte kehrt und ging zu Demizdor. Sie hätte blind und taub sein können, so wenig nahm sie Notiz von den Dingen, die um sie herum vorgingen. Ich wünschte, ich könnte ihr Gesicht erkennen, um ihre Gedanken zu erraten.


  »Steig ab«, sagte ich. »Wo du nun am Ziel bist, wirst du zu Fuß gehen wie die anderen Frauen. Ich habe den Leuten gezeigt, dass du mir gehörst, also bist du sicher.«


  Wortlos stieg sie ab. Ich bemerkte, dass Chulas Blicke noch immer an ihr hingen wie Käfer an einem Baumstamm: »Ich überlasse dich meinen Frauen, Goldhaar. Vielleicht stecken sie dich in den Kochtopf und essen dich.«


  Wenn sie neben mir stand, reichte sie mir gerade bis zum Schlüsselbein. Am liebsten hätte ich sie ergriffen und wäre mit ihr durch das Feuer an einen geheimen Ort gegangen. Statt dessen befahl ich ihr, mir zu folgen. Sie gehorchte wie eine ganz normale Sklavin, und mein Verlangen, ihr Gesicht zu sehen, war wie eine juckende Stelle, die ich nicht kratzen durfte.


  So ließ ich die anderen am Feuer zurück und suchte das Zelt meiner Mutter auf; im Vorbeigehen gab ich Chula den Befehl, sich um meine Pferde zwischen den Kiefern zu kümmern und mir etwas zu essen zu besorgen.


  Es war ratsam, nicht bei Tathra herein zu platzen, die mich für tot halten musste; soviel machte ich wenigstens richtig. Ich versuchte erst zu Kotta zu gehen, damit sie die frohe Nachricht überbringe, doch als ich ihr Zelt erreichte, wurde dort laut gejammert und gestöhnt; sie versorgte gerade eine Kranke, die sie nicht allein lassen konnte. Also musste ich selbst handeln.


  Als wir das Zelt meiner Mutter erreichten, band ich das Pferd fest und ließ Demizdor daneben zurück. Ich schärfte ihr ein, nicht herum zuwandern, sonst mochten die Krieger sie doch noch für frei halten. Ihr Gehorsam gefiel mir nicht; außerdem war mir die nun bevorstehende Zusammenkunft unangenehm.


  Leise trat ich in das Zelt.


  Neben der Liegestatt brannte ein Feuerbecken; mehr Beleuchtung gab es nicht. Im ersten Augenblick entdeckte ich Tathra nicht, aber dann machte ich sie im Schatten des großen Eshkiri-Webstuhls aus. Im Webstuhl hing ein Tuch, schwarz und weiß, ein Tuch, wie es die Stammesfrauen weben, um ihre Toten darin einzuwickeln - wenn sie die Leiche hatten. Aber sie webte nicht, und das Tuch war kaum begonnen.


  Sie saß so starr wie die Nacht. Zugleich auch schwarz wie die Nacht, schwarz von Haar und Robe, und das Gesicht hinter der Shireen verborgen. Und doch war da etwas in ihrer Haltung, das so nackt anmutete, wie es ihr Gesicht nicht war. Sie hatte die Augen geschlossen. Sie weinte nicht, doch sie wirkte tot und verdorrt wie ein Ast, der vom Feuer halb verzehrt worden ist. Ihre Trauer spielte sich innerlich ab. Wie immer mein Sieg aussehen mochte - dies hatte ich angerichtet, und ich war nicht glücklich darüber.


  »Ettooks Frau«, sagte ich leise und sprach sie an wie ein Fremder, um mich ihr allmählich anzunähern. Sie rührte sich nicht. »Ettooks Frau, es gibt da eine bessere Geschichte als die, die man dir bisher erzählt hat.«


  »Vielen Dank, Krieger«, sagte sie. »Du machst mir Ehre. Aber erzähl sie mir nicht, denn ich bin nur eine törichte Frau, die in ihrem Kummer zu dumm ist, irgend etwas zu begreifen.«


  Ich erkannte, dass ich meine Stimme zu gut verstellt hatte. Ich hob die Zeltplane vom Eingang, so dass etwas Licht herein drang, denn der Himmel hatte sich aufgeklart, und der aufgegangene Mond schien hell.


  »Dein Sohn lebt«, sagte ich. »Das ist die große Nachricht.«


  Das weckte sie. Sie hob die Lider; ich wandte mich ein Stück zur Seite und trat in den Mondschein.


  »Tuvek«, sagte sie. Ihre Stimme war so kalt und leer, dass ich Angst bekam.


  »Ja, Mutter«, antwortete ich. »Ich bin kein Geist, sondern aus Fleisch und Blut. Komm, überzeug dich, berühre mich.«


  Steif wie eine uralte Frau stand sie auf und kam mit langsamen, umständlichen Schritten auf mich zu. Ich wagte ihr nicht entgegen zugehen, so sehr schienen Unglauben und Entsetzen sie zu beherrschen; ihre Reaktion erfüllte mich mit Entsetzen.


  Doch etwa vier Schritte entfernt schien sie die Wärme meines Körpers zu spüren, den Geruch eines Lebewesens - ähnlich mochte ein Tier Witterung aufnehmen. Sie stieß einen unterdrückten Laut aus und blieb stehen, als sei sie plötzlich im Boden festgewachsen. Ihr Blick verließ mein Gesicht, ging an mir vorbei in das Mondlicht hinaus, ähnlich wie vorhin Chula; nur weiteten sich jetzt die Augen meiner Mutter und wurden zu Stein, fast als wäre sie blind geworden; dann stürzte sie zu Boden.


  Das Herz schlug mir bis in den Hals, als ich herum fuhr - aber da war nichts, nur mein Pferd und Demizdor, die vor dem mondhellen Himmel kaum zu erkennen war, nur der Glanz ihrer Silbermaske und das offene Haar, das im Mondlicht wie Schnee schimmerte.


  Ich hob Tathra hoch und legte sie auf das Bett. Dabei begann sie sich zu rühren. Sie umklammerte meine Hand und murmelte: »Habe ich nur geträumt?«


  Ich beugte mich dicht über sie; sie konnte nicht ins Freie blicken. Ich sagte: »Ja. Welches Schrecknis du auch gesehen haben magst, du hast es nur geträumt, denn ich habe nichts gesehen. Ich bin zu schnell zu dir zurück gekehrt, das hat dich krank gemacht. Ich gehe Kotta holen.«


  »Nein«, sagte sie. »Es war die Eshkir-Frau mit dem weißen Haar. Sie muss vor zwanzig Jahren in den wilden Tälern gestorben sein und dich um dein Leben beneiden. Wirf die Luchsmaske fort, Tuvek, sonst wird sie dir dadurch schaden.«


  Plötzlich verstand ich ihre Reaktion. Etwas in mir erschauderte, doch zugleich lachte ich und erzählte ihr von Demizdor. Ich glaubte, Tathra würde sich damit beruhigen lassen, sie würde ein wenig weinen und sich erholen, doch ihre Augen waren trocken und ihre Hand wie Eis, als sie sich aus meinem Griff löste.


  »Die Stadtfrauen sind keine Frauen«, sagte sie. «Sie halten sich für Göttinnen. Sie verzehren die Seele eines Mannes, um an seine Kräfte zu kommen.«


  »Das werden wir sehen«, sagte ich.


  In diesem Augenblick kam Kotta unaufgefordert zu uns. Natürlich konnte ihr eine Frau die Nachricht überbracht haben, woraufhin sie sich um Tathra Sorgen gemacht hatte. Die Heilerin kümmerte sich nicht weiter um mich, als geschähe es in den Krarls alle Tage, dass ein Krieger von den Toten auferstand; sie forderte mich lediglich höflich auf zu gehen. Ich zog mich zurück und war froh darüber. Ich hatte genug von fraulichen Ängsten und Beschwörungen. Dies war nicht die Begrüßung, die ich mir erwartet hatte.


  Draußen stand Demizdor noch immer als Silhouette vor dem schimmernden Nachthimmel, stumm wie der Mond. Eine Sekunde lang spielte ich mit dem Gedanken, sie habe Tathra mit einem Hexenbann belegt; dann aber schalt ich mich einen Narren und schüttelte meine Ängste ab.


  Wortlos ging ich zu meinem Zelt. Wortlos folgte sie mir.


  Über dem Feuer briet man bereits das Fleisch für mich.


  Moka und Asua bereiteten die Mahlzeit zu; sie stürzten mir nicht entgegen, schienen sich aber zu freuen, dass ich wieder da war. Das Schicksal einer Witwe ist selten angenehm, und auf ihre Art waren sie gute Frauen, als die ich sie zu schätzen wusste, willig, mir zu gefallen, und damit zufrieden zu sein. Etliche Männer waren ebenfalls zugegen, angeheiratete Verwandte, Doki und Finnuk und sämtliche Brüder Mokas, sogar Urm Krummbein. Sie eröffneten mir, dass sie das Fleisch und das Korn für das Brot geliefert hätten und das Bier. Ich dankte ihnen und versprach ihnen Gaben aus meinen Beutekisten, die sie zweifellos schon durchstöbert hatten.


  Chula kümmerte sich unterdessen um den Braten und ordnete dieses oder jenes an, ohne selbst viel zu tun.


  Um sie zufriedenzustellen, trank ich eine Schale Bier mit meinen Verwandten, die sicher bald volltrunken sein würden, während ich absolut nüchtern blieb. Dann brachte ich Demizdor zum Frauenzelt hinüber, in dem meine Frauen schliefen, wenn ich sie nicht zu mir befahl, und in dem die Kinder versorgt wurden, und rief Chula von ihrem Kommandoposten ab.


  »Hier ist die Sklavin, von der ich vorhin gesprochen habe«, sagte ich. Chula kniff die Augen zusammen. »Kümmere dich um sie und gib ihr Stammeskleidung. Sie hat Juwelen unter den Pelzen, die gehören mir. Die Silbermaske aber darfst du behalten, wenn du willst. Sorg dafür, dass sie statt dessen die Shireen trägt.«


  »Mein Mann ist großzügig«, sagte Chula, gierig und mißtrauisch zugleich. »Und dann?«


  »Was du willst. Die Sklavin gehört dir; lass sie arbeiten.«


  »Hat mein Mann kein Interesse an ihr?«


  »Nein«, sagte ich - um es Demizdor leichter zu machen.


  »Warum gibst du sie nicht einem Krieger, vielleicht meinem Vater Finnuk, als Gegenleistung für seine Fleischgaben an mich, während du weg warst?«


  »Ich verschwende keine Frau an deinen Vater«, antwortete ich. »Für solchen Tanz ist er ein bißchen zu alt. Handele nicht voreilig, meine liebe Frau. Sie wird einen Teil der schweren Arbeit von deinen gebeugten Schultern nehmen können. Wenn sie faul ist, darfst du sie schlagen, aber nicht so sehr, dass sie Spuren davon trägt, und lass sie nicht hinaus, dass ihr nicht einer ein Kind macht. Vielleicht kann ich sie noch einmal vorteilhaft eintauschen, also achte darauf.«


  »Aber wenn sie ungehorsam ist, kann ich sie schlagen?«


  »Wie du es für richtig hältst.«


  Demizdor machte während des Gesprächs den Mund nicht auf. Chula näherte sich ihr wie eine Katze, die sich an einen Vogel anschleicht, packte sie am Arm und stieß sie ins Innere des Frauenzelts. Ich versuchte mir das als lustig vorzustellen, hatte aber einen bitteren Nachgeschmack im Mund.


  Ettook nahm an meiner Willkommensfeier nicht teil; etliche andere Männer, die mich nicht mochten, hielten es dagegen für geraten, zu erscheinen.


  Später beschenkte ich Finnuk und die anderen, wobei sie sich anstellten wie Jungfrauen beim Schäkern; allerdings wurde deutlich, dass jeder am liebsten noch ein Stadtpferd mitgenommen hätte. Urm murrte als einziger; er sagte, er habe sein Geschenk von mir bereits erhalten, und deutete auf sein verkrüppeltes Bein.


  Als das Feuer ins Dunkelrot entschlummerte, marschierten die Krieger nach Hause. Eine ganze Hundemeute lag zwischen den Fleischknochen, und die scheuen Stadtpferde bewegten sich unruhig in der Reihe.


  Chula war in meinem Zelt. Als ich die Plane zugebunden hatte, sprang sie mich an wie ein Panther; sie wand Arme und Beine um mich, hüllte mich mit ihrem roten Haar ein. Sie fiel keuchend über mich her, als wolle sie in dieser Nacht gleich drei weitere Söhne empfangen.


  Sie dämpfte meinen Appetit ein wenig, doch nicht allzu sehr, denn ich hatte einen scharfen Ritt nötig, um mich zu erleichtern.


  Gegen Morgen weckte mich Chula. Sie stand in der roten Dämmerung des Zelts. Sie hatte Demizdors Schuppenkleid und das Wams mit Smaragden angelegt, das ihr an der Hüfte zu schmal und an der Brust zu groß war, darüber trug sie die Tiermaske, hinter der ihre rote Mähne wehte. Es war eine solche Parodie, dass ich sie nur wortlos anstarren konnte.


  »Hat sie so ausgesehen«, fragte Chula, »als du sie bestiegen hast?«


  »Hat sie dir das gesagt?«


  »Das brauchte sie gar nicht«, antwortete sie, meine scharfsinnige Frau, Finnuks Tochter. »Ich habe sie nackt gesehen. Du hättest sie nie in Ruhe lassen können, dafür bist du viel zu spitz.«


  Ich dachte an Demizdor im Zelt der Frauen; meine Gedanken verweilten zu lange bei ihr. Als Chula wieder zu mir kroch, wollte ich sie nicht.


  3: Der weiße Luchs


  Plötzlich krank zu werden, wenn man sich nie geschwächt gefühlt hat, ist ein hartes Los. Wenn überhaupt, lernt man daraus, dass man sich auf Bekanntes nicht verlassen darf; dass es besser ist, auf weichem Sand zu bauen als auf Gestein, das einem an dem Tag, da es zerbricht, zum Verderben gereichen kann.


  Krank zu werden oder sich zu verlieben. Da gibt es keinen großen Unterschied, wenn man dieser Tatsache unwillig oder ungeübt gegenübersteht. Fast zwanzig Jahre lang marschiert man über die Erde, auf einem Auge blind, auf dem Auge des Herzens. Dann plötzlich wird das Herz aufgerissen.


  Ich hatte sie meinen Frauen überlassen, meine Eshkiri-Sklavin. Ich hatte mir vorgestellt, dass sie ihr mit den Klauen zusetzen und Demizdor dann zu mir eilen würde, damit ich sie rette. Nie zuvor hatte ich in einer Frau Stolz entdeckt, echten unbändigen Stolz - oder wenn ich ihn gefunden hatte, so hatte ich ihn nicht zu erkennen gewußt.


  So angelte ich in den Bächen des Frühlings, wettete mit den Kriegern, schoß auf Ziele oder versorgte meine neuen Pferde, ich führte meine Hunde auf die Jagd, beschlief Chula oder Asua oder eine der anderen Frauen aus dem Krarl - und schließlich wurden die Zelte abgebrochen, und wir folgten der alten Schlangenstraße nach Osten, und es galt Speer und Pfeile zu schärfen und Waffen vorzubereiten für die Kämpfe der Jahreszeit. Und da und dort erhaschte ich im Laufe dieser Tätigkeiten und Aktionen Blicke auf eine Frau in schwarzem Kleid und schwarzer Shireen, eine Frau, die mit Töpfen zum Wasser ging oder sich über Wäsche beugte oder am Kochfeuer saß (sie war nie untätig, dafür sorgte Chula) und deren Haar sich im Frühlingswind wie eine goldene Woge faltete.


  Der Krarl hatte meine Heldentat nicht so schnell vergessen. Als an der Schlangenstraße die erste Herausforderung zum Kampf ertönte, scharten sich die fünf Krieger Ettooks, die ich aus der Festung befreit hatte, wie alte Kameraden um mich, sie wiederholten die Geschichte meiner Heldentat und schworen, ich würde die Leber der Skoiana essen, die uns den Kriegsspeer zugeworfen hatten. Ich hoffte meinen Kummer bei den Kämpfen loszuwerden. Es ist nicht förderlich, über die Schenkel einer Frau nachzudenken, wenn man mit einem tobenden Krieger im Nahkampf steht, dem gleich eine Horde seiner Speerbrüder zu Hilfe eilen wird. Doch als nächsten Teil meiner Lektion sollte ich erkennen, dass ich meine kämpferische Wildheit verloren hatte, die Freude am Töten, den Haß - oder wenigstens den größten Teil davon. Nicht, dass ich Angst hatte. Vielmehr kam mir das alles gar nicht mehr wichtig vor, meine Kraft und Jugend und mein Mut schienen völlig nutzlos zu sein, brachten mich doch meine Siege nicht zu ihr.


  Nichts von alledem wurde mir bewußt, jedenfalls nicht in Form klarer Gedanken; es äußerte sich lediglich in meinem Allgemeinbefinden und meiner Stimmung.


  Trotzdem kämpften wir mit den Skoiana und den Hinga, sechs Schlachten in zwölf Tagen. Die letzte Auseinandersetzung war mehr eine Jagd, abseits der Straße, und das Ende brachte einen brennenden Krarl und zahlreiche Gefangene, Frauen und Herdentiere - noch herrschte wegen des gebrochenen Friedens Streit zwischen den Dagkta und den Skoi. Alles in allem war ich in dieser Angelegenheit drei Tage unterwegs und kehrte erschöpft und gereizt ins Lager zurück. Viele Frauen waren uns in die Hände gefallen, doch an denen war ich nicht interessiert, nur an einer, und die saß im Zelt meiner Frauen, die schwarze Shireen vor ihrem schönen Gesicht.


  Ich ritt mit den Kriegern zurück, die halb betrunken in den Sätteln schwankten, hinter uns der elende Zug der Gefangenen. Ettook war mit den älteren Männern voraus geritten, um verstohlen seine Beute zu taxieren. Er war noch immer sehr bekümmert, dass ich dem Tod entgangen war; es gab wohl keinen Augenblick, da er sich nicht mein Ende herbei sehnte.


  Doch auf alle diese Dinge achtete ich kaum. Vielmehr dachte ich ständig an Demizdor, wie sie den Dolch nach mir geworfen hatte, wie Ich sie tiefer durchstoßen hatte, im Zelt, zwischen den Leichen der Stadtkrieger. Ich hatte einen Pakt mit meiner Lust geschlossen, dass ich sie besitzen musste, gleichgültig, was sie als Stadtfrau auch anstellte. Ich wollte sie aufbrauchen, sie hinter mich bringen. Es gab keine andere Möglichkeit, die Pfeilspitze aus meinem Fleisch zu schneiden.


  Wir standen schon tief im Kriegermonat, und die Grenze zwischen Frühling und Sommer wurde überschritten, eine Linie, kaum breiter als ein Silberdraht. Gegen Abend ritten wir durch die Palisade, und die Krarlfrauen eilten aus ihren Zelten, um uns mit heiserem Geschrei zu begrüßen; so verlangte es die Tradition, eine sehr verstaubte Tradition, wie mir scheinen wollte.


  Der Himmel schimmerte tiefblau und wolkenlos. Nach dem strengen Winter hatte ein milder Sommer eingesetzt und es roch bereits nach Blumen aus dem Wald, der das Lager säumte. Als die Krieger und ihre Frauen sich beruhigten, war das Schnarren der Grillen im Gras zu hören, und das Sommerfeuer in der Mitte des Lagers war bläßlich wie Wasser im hellen Sonnenlicht.


  Ehe ich meinen Entschluss in die Tat umsetzte, suchte ich den felsigen Waldrand auf, wo die Kiefern wirr aufragten und sich schimmernd wie eine Messerklinge ein Bach erstreckte. Ich warf meine Sachen zu Boden, wusch mir die Kriegsfarben ab und trank. Ich war erschöpft, doch zum Schlafen noch nicht bereit; vielmehr fühlte ich mich gespannt wie ein Bogen. Ich konnte nur an Demizdor denken. Wie sie aussah, wie ihr Gesicht ausgesehen hatte, als ich es zum letzten mal sah, ihre Augen, ihr Gang, ihr Körper, ihre Brüste, das Tor zwischen ihren Schenkeln … Dabei kamen mir einige düstere Bemerkungen Tathras in den Sinn, über die Göttinnenfrauen, die die Seele eines Mannes verzehrten. Sollte Demizdor sich mir widersetzen, müsste ich sie umbringen, das wusste ich, und wenn sie wie Eis unter mir lag und ich sie nicht erwärmen konnte, würde ein Stück meiner Männlichkeit in dieser Kälte verdorren. Es war wie ein Zauber, ein Fluch.


  Als ich aus dem Bach stieg, zitterte ich - und das nicht nur wegen der Kühle des Wassers.


  Ich rieb mich mit meinem Umhang trocken und kleidete mich an, während die Schatten länger wurden und sich rotbraun und purpurn vom Waldrand her ausbreiteten. Hätte ich einen Gott besessen, hätte ich ihm jetzt ein Opfer dargebracht. Um die Sanftheit meiner Sklavin zu erflehen, um dem Stachel ihrer Verachtung zu entgehen.


  Wie ein Zauberwesen sah ich plötzlich eine Gestalt den Pfad entlang kommen, den die Frauen zwischen Lager und Bach getrampelt hatten; sie trug einen großen Krug, der gefüllt werden musste.


  Es war Demizdor.


  Ich hatte beinahe Angst vor ihr - oder vor dem Augenblick, oder vor mir selbst. Noch in diesem Moment unterschätzte ich die Macht der Erinnerung - verschlimmert durch Verzicht und drei Tage und Nächte ohne Beischlaf. Du hast diese Hexe besessen, dachte ich. Du wirst sie wieder besitzen. Sie gehört dir, also nimm sie, bring es hinter dich!


  Ich lehnte mich an eine junge Kiefer am schnellen Bach und ließ sie näher kommen. »Meine Frauen geben dir viel zu tun«, sagte ich. »Das ist gut. Eine Sklavin sollte keine Zeit vertrödeln.«


  Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie zu mir herum zudrehen. Da schrie sie auf und ließ den Krug fallen.


  Ich wusste sofort, dass sie wegen der Berührung niemals so geschrien hätte. Sie hätte sich abweisend verhalten, stumm, hölzern - doch nicht so. Sie hatte unbewusst so gehandelt, wie im Schock oder aus Schmerz. Sofort trat in mir eine große Veränderung ein - etwas, das ich erkannte, aber nicht zu ergründen vermochte.


  »Was ist?« fragte ich leise. »Hat meine liebe Frau dich gezüchtigt, worum sie mich angefleht hat?« Sie antwortete nicht. Starr stand sie vor mir, den Blick abgewendet.


  Plötzlich entdeckte ich eine feuchte Röte an meinen Fingern, die sie berührt hatten, und ich schob sie sanft zurück und stellte fest, dass die Schulter ihres Gewandes klebrig war. Der Stoff war dort verschnürt; ich kannte mich gut damit aus, hatte ich doch manche Frau entkleidet. Nach kurzer Zeit hatte ich das Gewand geöffnet.


  Tagelang hatte ich Tote und Verwundete vor Augen gehabt. Doch jetzt war mir, als sähe ich so etwas zum ersten mal. Ihre Haut, weich und glatt wie frisch geschälte Mandeln, war an der Schulter zu einer scheußlichen Masse aus Blut und rohem Fleisch zermalmt worden.


  Bei dem Anblick wurde mir beinahe schwarz vor Augen, und ein Grollen stieg in meiner Kehle empor.


  »Wer hat das getan?« fragte ich. Irgendwie ahnte ich, dass sie diese Frage beantworten würde.


  »Meine Herrin, die Frau meines Herrn, des Kriegers«, sagte sie gelassen.


  »Chula.«


  Trotz ihrer Reglosigkeit, trotz ihres Tonfalls brannte es heiß in meinen Händen. Ihre Schwäche lahmte mich ebenfalls.


  »Wie hat das Scheusal dir das angetan?« fragte ich.


  »Oh, sie ist sehr gerecht. Ich habe ihren emaillierten Kamm zerbrochen, soweit ich weiß, ein Geschenk von dir. Daraufhin kämmte sie mir die Haut, damit ich künftig mit ihren Sachen vorsichtiger umgehe. Sie meinte, die Narbe müsste ich immer tragen. Sie hat dafür gesorgt.«


  »Demizdor«, sagte ich. Schon lange vermochte ich ihren Namen richtig auszusprechen - als einziger im Lager. Die anderen nannten sie Demya, wenn sie ihr überhaupt einen Namen gaben. Ich drückte sie an mich, und ihr Blick begegnete dem meinen, ihre Augen waren weit aufgerissen, glasig vor Fieber und Schmerz, grüner als wildwachsendes Gras. Sie deutete meine Stimme: ich hörte den Ton ebenfalls. So etwas hatte passieren müssen, um mir klarzumachen, wohin mich das Schicksal geführt hatte.


  Ich ließ sie am Bachufer Platz nehmen, zerriss meinen Umhang, befeuchtete den Stoff im Wasser und badete damit die Wunde. Bei der kalten Berührung wimmerte sie, und ich sah, dass sie unter der Shireen die Zähne zusammen biß, um nicht noch einmal aufschreien zu müssen.


  »Du gehst zu Kotta«, sagte ich. »Sie kann die Wunde besser versorgen als ich.«


  Ich nahm sie in die Arme; sie war leichter als beim letzten mal, und schon damals war sie ein Federgewicht gewesen. Sie hatte zu allem anderen wohl auch noch Hunger leiden müssen.


  Sie lehnte an mir, schlaff wie der Tod, und sagte: »Vazkor behandelt seine Sklavin großzügig.« Noch immer steckte ein Stachel in ihrer Stimme.


  »Tröste dich«, antwortete ich. »Chula soll es schlimmer ergehen als dir, dafür werde ich sorgen. Wenn ich sie ausgepeitscht habe, verstoße ich sie und ihre Söhne.«


  »Nur weil sie eine Sklavin gestraft hat? Du bist ungerecht«, murmelte sie.


  Wir hatten die Zelte erreicht, die sich vor der Helligkeit des Westens als schwarze Silhouetten abhoben. Die Shireens saßen am großen Feuer und drehten sich erstaunt um; die Krieger, die sich mit ihren Geschirren oder Gefangenen beschäftigten, starrten ebenfalls herüber.


  Durch das Meer aus Sonnenuntergang und Feuerschein und erstaunten Blicken trug ich Demizdor ins Lager. Sie war für mich in dieser Stunde das einzige Reale in der Welt.


  Später brachte ich Chula zu Finnuks Zelt.


  Sie wollte nicht mit.


  Die Nacht war kalt geworden, schwarzblau wie die Flügel eines Raben, in dessen Gefieder sich Sterne verfangen hatten. Finnuk hatte vor dem Zelt ein Feuer entzündet und saß nach der Fleischmahlzeit mit seinen beiden Söhnen vor den Flammen. Ich schob sie zu ihm hinüber.


  »Hier ist deine Tochter«, sagte ich. »Du kannst sie zurück haben.«


  Zuerst waren alle stumm vor Verblüffung, die Münder weit aufgerissen. Nur die Flammen knisterten. Dann fuhr Finnuk hoch, aufgeblasen vor Zorn, wie es nur die alten Männer zu sein vermögen, denn er war als Krieger schon ziemlich alt.


  »Zurückhaben? Bei der Schlange. Ich will sie nicht!«


  »Ah!« brüllte ich. »Dann war sie in deinem Zelt also auch nicht von Nutzen!«


  Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und seine Söhne und ihre Hunde knurrten und tapsten hin und her und beäugten mich unruhig. Chula hockte am Boden und schluchzte heftig unter ihrem Schleier. Inzwischen waren andere heran gekommen, die uns durch den Krarl hatten marschieren sehen.


  »Dies ist meine Tochter«, informierte mich Finnuk schließlich.


  »Dann nimm sie«, sagte ich.


  »Das tue ich, bei der Schlange! Was hat sie dir angetan? Sie ist dem Häuptlingssohn eine gute Frau gewesen. Sie hat ihm drei gesunde Jungen geschenkt.«


  »Sie hat mir Ärger geschenkt«, sagte ich.


  »Inwiefern?«


  »Ich besaß eine Sklavin«, sagte ich, »eine wertvolle Stadtfrau, die ich vorteilhaft hätte eintauschen können - zum Wohle des ganzen Krarls. Chula, die da zu deinen Füßen jammert, hat meiner Sklavin, meinem Besitz, eine Narbe beigebracht.« Ich wusste genau, wie ich vorgehen musste. Stirnrunzelnd blickte er mich an und brummte etwas vor sich hin.


  »Wenn das so ist, war die Sklavin zweifellos ungehorsam …«


  »Diese Frau, deine Chula, ist ungehorsam, und zwar mir gegenüber. Ich bin fertig mit ihr. Nimm sie oder lass die Wölfe sie auffressen. Sie gehört mir nicht mehr. Wie du siehst, Finnuk, gibt es hier viele Zeugen.«


  Chula heulte laut auf. Sie vergrub das Gesicht im Schmutz und strampelte mit den Beinen.


  »Einen Augenblick, Tuvek Nar-Ettook«, wandte Finnuk ein. »Sie hat sich dumm benommen, dafür solltest du sie schlagen. Aber ihr Vergehen rechtfertigt nicht, dass du sie verstößt. Was soll aus deinen Söhnen werden?«


  »Es sind meine Söhne nicht! Ich verstoße die Söhne mit der Frau. Vielleicht ist sie in diesem Punkt auch unehrlich gewesen. Soll ich denn ihr Hurenherr sein?«


  Er trampelte um das Feuer herum, mit gerunzelter Stirn, hilflos.


  »Und ihre Mitgift?« fragte er schließlich.


  Darauf war ich gefaßt. Ich schleuderte neben Chula einen Lederbeutel zu Boden, in dem sich zahlreiche Goldringe - Beutestücke - befanden, wertvoller als alles, was er mir zur Hochzeit überlassen hatte - mit Ausnahme des Smaragds, den Tathra trug. Natürlich kam er sofort darauf zu sprechen.


  »Die Eshkiri-Sklavin, die von deiner Schlampe ruiniert wurde, hat mir ein Wams voller Smaragde gebracht. Finnuk kann in mein Zelt kommen und seine Wahl treffen.«


  Er schüttelte den Kopf. Er wollte es nicht dabei bewenden lassen, ihm fiel aber auch kein Argument mehr ein. Außerdem wirkte ich ausgesprochen erzürnt, wütend wie ein Bulle, der von den Kühen getrennt worden war. In Wirklichkeit war ich durchaus nicht so aufgebracht, nur trunken von einer Fülle von Gefühlen, die auf schmerzhafte Weise neu für mich waren. Ich schnitt mir ein neues Leben zurecht, und Finnuk und seine Tochter bekamen dabei das Messer zu spüren.


  »Tuvek Nar-Ettook«, sagte er. »Sie ist wertlos. Sie hat dich vor den Kopf gestoßen, und ich werde sie ermahnen. Ich behalte sie etliche Runden des Mondes im Zelt meiner Frauen. Dann solltest du deine Entscheidung treffen.«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Das hat nichts zu besagen. Behalte sie, behalte das Gold. Denn ich will sie nicht mehr, auch wenn der Mond vom Himmel fiele.«


  Bei diesen Worten stemmte sich Chula hoch. Sie fuchtelte mit den Händen in der Luft herum und kreischte: »Tuvek! Tuvek -Tuvek …!«


  Ihr Blick war von einer Wildheit, wie ich sie bisher noch bei keiner Frau gesehen hatte. Ihre Augen spiegelten etwas von dem Unrecht, das ich ihr antat, etwas, das mir gar nicht gefiel. In meiner Welt war nur noch Platz für eine.


  »Ehe ich zu dieser Mähre zurück kehre, heirate ich lieber die Eshkir-Frau!« sagte ich.


  Und mit energischen Schritten verließ ich Finnuks Feuer, und wieder herrschte Stille hinter mir, nur das Knistern der Flammen war zu hören.


  Als nächstes suchte ich Kottas Zelt auf. Sie kam mir am Eingang entgegen.


  »Ich wollte die Eshkir holen«, sagte ich.


  »Ach?« fragte Kotta. »Ich habe die Wunde verbunden, doch sie leidet an Fieber, deine Sklavin. Wenn du sie in dein Zelt bringst und dich zu ihr legst, bringst du sie um. Die Stadtfrauen sind meistens nicht sehr kräftig, sie erträgt das nicht.«


  »Dann lege ich mich nicht zu ihr«, sagte ich. »Dann bleibt sie hier.«


  Kottas Augen, die nichts sahen und doch alles zu sehen schienen, stimmten mich unbehaglich.


  »Sie leidet an einer fremdartigen Krankheit«, sagte sie; als ich ins Zelt trat, fügte sie hinzu: »Ich glaube, Tathra hat ihren Sohn heute Abend noch nicht gesehen.«


  »Ihr Mann wird kommen«, antwortete ich. »Ich gehe morgen.«


  Es war ziemlich dunkel im Zelt der Heilerin, in dem braun-verqualmte Dämmerung herrschte. Demizdor lag auf den Fellen und hatte den Kopf abgewendet. Ich sah, dass sie keine Maske trug; eine Strähne ihres hellen Haars lag über ihrem Gesicht und verhüllte es. Mein Puls ging so schnell, dass das Zelt vor meinen Augen zu hüpfen schien. Trotzdem ging ich leise zu ihr.


  »Demizdor«, sagte ich. »Wenn es dir wieder besser geht, kommst du an meinen Herd, aber du brauchst nichts zu fürchten.«


  Sie sah mich nicht an, doch die Decke über ihren Brüsten bewegte sich schneller als vorher.


  »Demizdor«, sagte ich. »Ich habe die Frau zu ihrem Vater zurück gebracht. Meine beiden anderen Frauen werden dich nicht behelligen. Ich sage es dir jetzt: wenn die Kämpfe vorbei sind, wenn wir im Sommerlager sind, heirate ich dich. Du sollst anstelle von Chula meine erste Frau sein.«


  Leise fragte sie: »Wie soll ich dieser einzigartigen Ehre gerecht werden?«


  Unter dem schönen Äußeren lauerte noch immer das Gift. Ich antwortete nicht. Vielmehr hob ich ihr die blonde Seide von den Wangen und drehte behutsam ihr Gesicht herum. Ihre Lider zuckten, als sei sie schläfrig; sie wollte mich nicht ansehen.


  »Du sollst eine Stadtmaske bekommen«, sagte ich. »Nicht das Silberreh, die hat die andere getragen. Ich habe eine bessere, einen Silberluchs mit Bernsteinzierat für das Haar. Und ich besorge dir feine Stoffe von den Moi, die werden deiner Haut besser bekommen -


  »Warum machst du dir die Mühe, um mich zu werben, Krieger?« fragte sie leise. »Ich bin dein Besitz. Du kannst mich nehmen, wann immer du willst.«


  Irgendwie - vielleicht aufgrund ihres Blicks oder ihrer Worte, die keine Ähnlichkeit mehr hatten mit den harten Äußerungen der ersten Zeit - irgendwie wusste ich, dass sie ebenso im Netz zappelte wie ich.


  Ich beugte mich vor und küsste sie. Obwohl sie krank war, fühlte sich ihr Mund kühl und süß an. Sie hielt mich an den Armen fest, drückte mich an sich. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass mich eine solche Geste froh stimmen könnte.


  Doch als ich sie losließ, wandte sie sich ab und verbarg ihr Gesicht erneut. Dabei murmelte sie Worte in ihrer Sprache vor sich hin, der Sprache der Städter, die ich nicht mehr verstand. Die Zuneigung zu mir musste einen Teil ihres Seins in Wallung versetzen, musste ihren Willen zu dem Wein fermentiert haben, den ich eben gekostet hatte. Damals kam ich nicht darauf, dass sie Scham empfinden mochte, mich anzusehen, Scham wegen ihres Blutes und ihres Stolzes; dass sie beinahe an ihrer Vernunft zweifeln mochte, weil sie sich nach einem Mann sehnte, den ihre Artgenossen nur verachtet hätten.


  Ich verließ Kottas Zelt, beschwingt von meinem Sieg, im Bewußtsein meines Glücks.


  Doch kein Mensch soll sein Glück preisen, ehe es ihm die Götter auf dem Rücken einbrennen.


  Die Kämpfe und Überfälle des Kriegermonats waren vorüber, der nachfolgende grüne Monat war ebenfalls verstrichen, jetzt brach der Monat der Jungfrau an, der Heiratsmonat, und der Krarl hatte sich im Sommerland des Ostens inmitten der wilden Felder und Obstgärten und der sinkenden weißen Steine häuslich eingerichtet. Um diese Zeit kam Demizdor in mein Zelt.


  Das Fieber hatte lange in ihr getobt, und darauf war sie zerbrechlich wie ein winterliches Blatt gewesen. Vieles hätte mich darauf hinweisen sollen, dass sie Angst hatte, zu mir zu kommen, doch ich war noch immer ein Dummkopf und glaubte den Kampf gewonnen zu haben, nur weil ich in ihren Augen und in ihrer Berührung Verlangen erkannte. Wegen ihrer Krankheit ließ ich sie in Kottas Obhut. So lebte nun Demizdor im Zelt der blinden Frau, ihr Kontakt mit der Außenwelt beschränkte sich auf die Heilerin und mich. Nur gut, dass sie meinen Schutz hatte. Die anderen Frauen des Krarls haßten sie, weil sie anders und weil sie schön war - in ihr wiederholte sich das Schicksal Tathras. Doch sogar Tathra haßte Demizdor, und in dieser Angelegenheit kam es zwischen Kotta und meiner Mutter zum Streit. Ich weiß nicht, welche Worte zwischen den beiden fielen und welche Drohungen ausgesprochen und zurück gewiesen wurden, jedenfalls blieb Kotta nichts anderes übrig, als die Eshkir-Frau bei sich zu pflegen, da ich ihr den Befehl dazu gegeben hatte.


  Nach einiger Zeit erholte sich Demizdor soweit, dass sie während der Wanderung auf einem Muli hinter Kotta reiten konnte - bis dahin war sie in einer Sänfte transportiert worden, einem Gestell zwischen zwei Pferden, darüber ein Baldachin zum Schutz vor der Sonne, eine Vorrichtung, die gewöhnlich für Frauen bestimmt war, die auf der Krarlwanderung ein Kind zur Welt gebracht hatten. Während jeden Abend das Lager aufgeschlagen wurde, saß Demizdor vor Kottas Zelt, ihre Untätigkeit offen zur Schau stellend, wie es keine andere Frau der Stämme gewagt hätte. Wenn später die Lampen angezündet wurden, besuchte ich sie; ich konnte einfach nicht fernbleiben.


  Unsere Gespräche waren nichtssagend, und wir berührten uns kaum. Meine Sehnsucht wurde dadurch nur wenig gestillt, und sie antwortete noch oft mit scharfer Zunge. Sie schimpfte mich einen Wilden, sie verspottete mich, sie verwünschte unsere Unwissenheit, unseren Mangel an Büchern oder Musik, sie tadelte, wie wir unsere Frauen und uns selbst behandelten. Ich ließ dies alles über mich ergehen, weil ihre Augen eigentlich etwas ganz anderes sagten. Ihre Augen waren nun so, wie ich sie von anderen Frauen kannte. Ein Teil in mir freute sich, dass ich mich so zurück hielt, dass ich auf ihre Genesung wartete, ehe ich mich zu ihr legte - und sie wartete ebenfalls, soviel war klar. Wieso wollte sie mich, obwohl ich ein Shlevakin war - das Wort der Städter für Barbar und Abschaum? So ließ ich sie warten, wie sie mich hatte warten lassen, auch wenn mich jede Nacht ihr Traumbild plagte. Und wenn ich zum Kämpfen oder Beutemachen eine oder zwei Dunkelperioden unterwegs war, dachte ich dennoch an sie und nahm keine andere Frau mit auf meine Schlafstatt. Seit ich gereift war, hatte ich nie so enthaltsam gelebt, doch ich wusste, dass mir die große Befreiung bevorstand.


  Chula hatte ich währenddessen im Zelt ihres Vaters gelassen. Ich verstieß sie nicht in aller Form vor einem heiligen Mann; nach dem ersten Ausbruch hatte ich an dem Drama das Interesse verloren. Offiziell blieb sie meine Frau, doch niemand zweifelte daran, dass ich mich von ihr getrennt hatte. Finnuk klammerte sich an die Hoffnung, dass ich mich eines anderen besinnen würde, und holte sich den angebotenen Smaragd nicht, wohingegen er das Gold behielt. Ich sah Chula nicht im Krarl. Vermutlich hielt man sie bewußt von mir fern.


  Ich habe gesagt, dass Demizdor in diesen Monaten meine ganze Welt bedeutete. Dies führte dazu, dass ich andere Dinge weniger deutlich wahrnahm. Sogar beim Kämpfen trug ich größere Wunden davon, wurde ich doch unvorsichtig, wenn auch nicht so achtlos, dass ich mich umbringen ließ. Doch Tathra gegenüber war ich blind. Hinterher verfluchte ich mich wegen meiner Dummheit -aber da war es zum Fluchen und für kluge Entscheidungen zu spät.


  Ich hatte sie am Tag nach dem Skoi-Überfall besucht, nachdem ich Demizdor zu Kotta gebracht und Chula verstoßen hatte.


  Tathra saß aufrecht wie ein Speer, doch schon wölbte sich ihr Bauch mit der Frucht Ettooks. Dieser Anblick gefiel mir nicht, diese Infektion in ihr, die Ettooks Werk war. Ihr Gesicht war hinter der Shireen verborgen, und sie machte keine Anstalten, den Schleier zu lüften. Ebensowenig trug sie Chulas Smaragd, den ich ihr vor Jahren geschenkt hatte. Statt dessen hielt sie mir den Edelstein in der offenen Hand entgegen.


  »Bist du deswegen hier, Tuvek? Da du sie verstoßen hast, müsste sie den Stein zurück bekommen. Er war ihre Mitgift.«


  »Ich hätte nicht gedacht, Mutter, dass dir an Chulas Rechten läge«, sagte ich.


  »Wenn du nicht wegen des Steins hier bist, warum dann?«


  »Nun, um dich zu besuchen«, antwortete ich. »Um dich zu begrüßen. Ich bin fort gewesen, hattest du das vergessen?«


  »Ich vergesse nichts«, sagte sie. »Es ist die Last einer Mutter, dass sie nichts vergisst. Ich erinnere mich an deine Geburt, ich weiß noch, wie du an meiner Brust gelegen hast. Ich weiß noch, wie du zu meinem Stolz heran gewachsen bist. Und jetzt bedeute ich dir gar nichts mehr. Es ist der Sohn, der alles vergisst!« Ihre Stimme klang bitter und alt und heiser. Ich wusste, dass schwangere Frauen oft Launen haben, und sah nicht mehr dahinter.


  »Nun, ich bin hier. Ich wollte dich sprechen.«


  »Ich war gestern auch hier«, sagte sie. »Da bist du nicht gekommen. Du hast es vorgezogen, zu deiner Stadthure zu gehen, zu der Hexe mit dem hellen Haar, die dich in ihren Schlingen hat. Achtest du meine Warnungen so wenig? Bedeute ich dir letztlich doch so wenig?«


  Es war der ewige Schrei der Mutter nach dem Sohn. Ich hätte ihn erkennen und sie anders behandeln können, doch ihr maskiertes Gesicht, ihre alte Stimme, ihre frauliche Torheit stimmten mich zornig. Ich hatte gehofft, über solch düstere Weissagung böser Einflüsse hinweg zu sein.


  »Stell meine Geduld nicht auf die Probe«, sagte ich. »Du weißt, wie es zwischen uns steht, zwischen dir und mir. Du weißt nichts von meinem Umgang mit der Eshkir.«


  »Ich weiß, dass du sie heiraten willst.«


  »Dann weißt du es eben.«


  »Ja, und glaubst du, dahinter steckt mehr als ein Hexenbann, den sie dir auferlegt hat? Immerhin ist sie Sklavin und du bist Häuptlingssohn - und du willst sie nun vor dem Seher heiraten!«


  »Genug!« rief ich. Nie zuvor war mir Tathra mit solch törichten Worten begegnet - und auch nicht mit solch fröstelnder Prophetie. »Du warst früher auch einmal eine Fremde, die nach einem Überfall ins Lager gebracht wurde, eine Sklavin des Speers, Ettooks Hure, bis er dich in den Feuerring führte und zu seiner Frau machte. Hast du ihn verhext, Mutter? Und wenn, dann hast du eine schlechte Wahl getroffen. Wenn ich der Mann meiner Eshkiri-Sklavin bin, werden es die Frauen nicht wagen, sie zu schneiden, und die Männer werden ihren Söhnen keine Schimpfnamen für sie beibringen, wie es dir dein ganzes Leben lang geschehen ist. Dein rothaariges Schwein lobt dich wie eine Ferkel werfende Sau, er erzählt vor dem ganzen Stamm, wie er dich besteigt, und prahlt damit, dass er es außerdem noch mit anderen treibt. Seit ich gehen kann, habe ich gekämpft, als Junge wie als Mann, weil ich dein Sohn war, und er schenkte dir keine Ehre und folglich mir auch nicht. Wenn mir Demizdor Söhne gebiert, werden sie sich nicht abplagen müssen, um zu beweisen, dass sie meine Erben sind.« Schwer atmend unterbrach ich meine Rede - ich hatte bereits zuviel gesagt, was ich durchaus wusste.


  Sie saß vor mir, noch immer aufrecht, noch immer maskiert. Mit leiser Stimme sagte sie: »Du hast mich genug gestraft, indem du aufhörtest, mich zu lieben. Du brauchst mich nicht auch noch mit Worten zu strafen.«


  Ich schämte mich. Diese Scham paßte schlecht zu dem Gefühl der Freude und des Sieges, das mich vor dem Besuch bei ihr beherrscht hatte. Und das konnte ich ihr von allen Dingen am wenigsten verzeihen.


  »Es tut mir leid«, sagte ich - es klang steif und unleidlich, das hörte ich selbst. »Wir reden nicht mehr davon.«


  »Es ist schon zuviel gesagt worden«, antwortete sie, und ich rechnete wie schon einmal damit, dass sie weinen würde. Damals hatte sie dann doch nicht geweint und tat es auch jetzt nicht. Hätte sie geweint, wäre ich zu ihr gegangen. Sie weinte nicht, und ich blieb stehen, wo ich war.


  »Im Morgengrauen findet eine Jagd statt«, sagte ich. »Ich bringe dir etwas mit.«


  Sie dankte mir, und ich ging.


  Nach dieser unglücklichen Zusammenkunft behandelte sie mich sanft, aber beinahe achtlos, was bei mir ein ähnliches Verhalten auslöste. Ich begann an frühere Momente zu denken, da sie sich störrisch und absonderlich verhalten hatte. Ich begann sie zu verachten, wie ich die anderen Frauen verachtete, die Anrechte auf mich erhoben, ohne dass ich dieses Bestreben erwiderte. Dennoch begriff ich in Wahrheit nicht, dass ich sie verachtete. Sie sah in diesen Dingen klarer: ich verbrachte weniger Zeit bei ihr denn je, und mehr bei meinem Mädchen in Kottas Zelt. Es bekümmerte mich nicht länger, dass Tathra in meiner Gegenwart die Shireen aufbehielt. Ich merkte es kaum noch. Ich hatte vielmehr Demizdors Gesicht im Sinn.


  So saß denn meine Mutter allein in ihrem Zelt, während Ettooks Frucht in ihr wuchs, und die Ängste, die einmal klar in ihren Augen gestanden hatten, waren in irgendein Verlies ihres Verstandes gesunken. Kotta brachte ihr die Medizin, welche sie hochmütig und wortlos zu sich nahm. Selbst ihr Mann legte sich nicht mehr zu ihr. Er wollte sie nicht mehr. Wenn sie ihm einen weiteren gesunden Sohn schenkte, würde sich ihre Position abrupt festigen, doch wenn es ein Mädchen war oder ein kränkelnder Junge, stand sie vor dem Nichts. Vielleicht sah sie die Parallelen zu Chulas Schicksal - doch Tathra hatte keinen Vater, der sie aufnehmen konnte, keinen Freund. Und was mich betraf - unsere Bande waren gesprengt.


  In diesen Monaten meines Triumphs und Hungers und meiner Vorfreude mussten sich über meiner Mutter Tathra die Schatten dichter gesammelt haben als in der Sihharn-Nacht.


  Ich heiratete Demizdor, wie es bei den Stämmen üblich war, im Feuerring, vor Seel. Er wollte die Feier zunächst nicht durchführen, doch ich zwang ihn dazu. Ich spürte meinen Stolz in jenem Jahr und wusste, was ich damit erreichen konnte. Er rollte die Augen und zischte die Sätze durch zusammen gepreßte Lippen, doch er verheiratete uns.


  Ich sorgte dafür, dass sich die Feier von anderen unterschied. Ich machte viele Geschenke und gab viel Fleisch, das ich selbst erlegt hatte, und spendierte ein Faß mit einem kräftigen roten Getränk, das ich bei dem Überfall auf die Palastfestung der Städter erbeutet hatte. Ettook schenkte ich eines meiner Stadtpferde, und er grinste unbehaglich. Drei Stuten würden bald Fohlen in die Welt setzen, so dass der Verlust für mich nur gering war.


  Demizdor wies ich an, die silberne Luchsmaske zu tragen. Die braunen Bernsteinranken wirkten beinahe rot in ihrem topasfarbenen Haar. Die Moi waren wieder einmal mit ihren Waren gekommen, und ich hatte ihnen Tuche abgekauft, feines weißes Leinen mit grünen und bronzefarbenen Streifen. Beim Auswählen des Stoffes erzählte Moka den Männern von Demizdor, stolz über die Eigenschaften meiner neuen Frau - ähnlich hätte sie sich über einen neuen Bronzekessel geäußert. Moka war zufrieden mit dem, was sie hatte - Anteil an einem Mann, Kinder, Herd und Heim. Demizdor war ein Beutestück, etwas, das Reichtum und Position ihres Mannes mehrte. Für Moka war Demizdor vielleicht nicht einmal ein Mensch, sondern nur ein neuer prachtvoller Besitz, der das Zelt schmückte.


  An Demizdors Armen schimmerten Bronze- und Silberarmbänder, und an ihrem Hals hingen Goldringe. Sie trat mir im Feuerkreis wie eine Häuptlingstochter gegenüber. Hinter den offenen Augenlöchern der Maske funkelten ihre grünen Augen voller Verachtung. Doch als ich ihre Hand ergriff, erbebte sie, und ihre Brust hob und senkte sich unter dem Gazestoff, als sei sie zu rasch gelaufen.


  Sie wusste durchaus, was ihr bevorstand.


  Ich war froh, dass ich sie hatte warten lassen, dass ich sie ein wenig hatte lodern lassen, so wie ich gelodert hatte.


  Die Hochzeitsfeier ist allein für die Männer und findet am großen Krarlfeuer statt. Lange vor Ende der Festlichkeiten sucht die Braut das Zelt auf, und der Bräutigam folgt ihr kurze Zeit später.


  Das unruhige Licht der Flammen, die Rufe und Trinksprüche, die herum gereichten Kelche - das alles war ein bedeutungsloses Füllsel zwischen dem Verschwinden meiner Frau und meinem bevorstehenden Aufbruch. Als ich aufstand, schien sich die Nacht um mich zu scharen, der Kopf schwirrte mir, und es gab nur eine Straße in der Welt, der Weg, der mich zu ihr führen würde.


  Die Reihen der Zelte waren dunkel und verlassen, nur da und dort schimmerte ein rötliches Kesselfeuer, oder eine Frau ging späten Pflichten nach. Nur vor Kottas Zelt brannte ein Licht im Freien, sie saß neben ihrer Lampe. Als ich vorbei ging, rief die blinde Frau mich ohne zu zögern an.


  »Tuvek, ehe du gehst, solltest du etwas erfahren.«


  Ich lachte. Ich war ein wenig trunken - doch mehr von der Lust als vom Wein.


  »Glaubst du, ich kenne meine Aufgabe nicht?«


  »Ich glaube, die kennst du«, antwortete sie. »Aber etwas anderes weißt du nicht.«


  »Was? Los, Kotta! Ich habe tagelang auf diesen Augenblick gewartet. Eine Nacht hat nur wenige Stunden, ich will sie hier nicht verschwenden!«


  Sie stand auf und kam zu mir.


  »In meinem Zelt«, sagte sie, »hat die Eshkir-Frau ab und zu mit mir gesprochen, so wie es Frauen in Not manchmal tun. Ihr Volk war von hoher Abstammung, Krieger und Berater von Königen. Sie war Bettgefährtin eines der Goldmaskierten, die sich in der Festung selbst umbrachten: ein Prinz. Sie hielt das für ehrenvoll, und du nahmst es ihr.«


  »Das ist die Vergangenheit«, sagte ich. »Die Zukunft beginnt.«


  »Vielleicht. Der Vogel in ihrer Brust bewegt die Flügel für dich, doch gleichzeitig tadelt ihr Verstand dieses Verhalten. Ich habe viele Essenzen in meinem Zelt, Getränke und Mittel. In der Truhe steht ein kleiner Krug: ein oder zwei Tropfen lindern die Gliederschmerzen alter Männer, doch bei mehr als ein oder zwei Tropfen bleibt das Herz stehen. Deine Eshkir-Frau hat mich nach diesen Dingen gefragt, und da sie die Frau des Häuptlingssohnes werden sollte, habe ich ihr geantwortet.«


  Die Dunkelheit hatte scharfe Konturen bekommen, und der Wein stieß mir plötzlich sauer auf.


  »Nun, Kotta?«


  »Der Steinkrug ist mit deiner Braut verschwunden«, sagte Kotta. »Sie hat ihn genommen. Sie weiß, dass Kotta blind ist, und meinte, Kotta würde nicht merken, was sie im Schilde führt. Kotta aber hat ihre eigene Art zu sehen.«


  Ihre Nachricht hatte mich wie ein Schlag getroffen; ich rührte mich nicht. Eine weiße Woge brandete vor meinen Augen empor.


  »Sie will mich also vergiften«, sagte ich. »Dann soll sie sterben !«


  »Der Strom braust tiefer, als du glaubst«, sagte Kotta. »Ich habe dich gewarnt, damit du auf der Hut bist, doch stelle sie auf die Probe, ehe du handelst.«


  Ich marschierte bereits weiter.


  Das Blut dröhnte mir wie eine Trommel durch den Kopf. Eine Million Ideen fielen mir ein und verschwanden wie Tauben, die in meinem Schädel aufflatterten. Etwa sechs Schritte vor dem Zelt ging mir auf, wie ich sie jetzt vorfinden würde, dass sie mit ihrer Schönheit sogar einen Mord verändern konnte. Im nächsten Moment fiel mir mein Plan ein, als trüge ich ihn schon einen Monat lang mit mir herum.


  Ich öffnete den Zelteingang.


  Drinnen herrschte sanftes Licht. Ihr Haar und Fleisch schienen aus dem Licht gewoben zu sein. Sie war maskiert - am Hochzeitsabend lag es an mir, ihr die Maske abzunehmen -, doch sie hatte den Umhang abgelegt und erwartete mich, auf den Ellbogen gestützt, in ihren Körper gekleidet, ohne dass es eines anderen Schmucks bedurfte. Es war eine Stadtpose, die Haltung einer Kurtisane, die ihren Prinzen erwartet. Sie zeigte alles, machte jedoch zugleich ein Geheimnis, ein Mysterium daraus. Die Schatten bewegten und drapierten sich zwischen ihren Schenkeln, die Einkerbung ihrer Hüfte, verstärkt durch ihre Lage, wurde von der Lampe mit Silber gegürtet. Das helle Haar verhüllte die Brüste - und enthüllte sie; bei jedem Atemzug teilten sich die schimmernden Strähnen wie Pflanzen unter der Meeresoberfläche. In der anderen Hand, die sie angewinkelt auf die Hüfte gestemmt hatte, balancierte sie den Silberkelch, den Brauttrunk, den sie mir bieten musste, das Symbol ihrer selbst.


  »Wie du siehst, Krieger«, sagte sie, »folge ich euren Bräuchen.«


  Wäre ich trunken vor Verlangen in das Zelt geeilt, hätte ich die Szene vielleicht nicht seltsam gefunden. Doch so fand ich die dargereichte Frucht zu süß, das Netz gar zu sicher ausgelegt.


  Das Messer lag an meiner Seite. Jetzt werden wir sehen, dachte ich. Die Lust war in mir erstorben. Dennoch ging ich zu ihr, mit wildem Blick, begierig, so wie sie es von mir erwartete.


  Ich schluckte nichts von dem Trank im Kelch, tat aber so. Der Wein hatte einen sehr schwachen Geruch, der mir neu war. Ohne Warnung hätte ich wohl nicht darauf geachtet.


  »Euer Stadtwein ist bitter«, sagte ich. »Das ist mir bisher nie aufgefallen.«


  Die Augen hinter der Maske waren ruhig. Sie war auf eine solche Szene gefaßt.


  »Dann hör auf zu trinken«, sagte sie.


  »Und guten Wein zu verschwenden?« Wieder tat ich, als leerte ich den Kelch. Dann hob ich die Hand und nahm ihr die Maske vom Gesicht.


  Sie war sehr bleich, das konnte sie nicht verbergen, und ihr Mund begann zu zucken. Sie hatte die Augen erwartungsvoll aufgerissen.


  »Demizdor …«, sagte ich, als hätte mich etwas überrascht. Dann ließ ich den Kelch fallen, so dass der vergiftete Wein im Teppich versickerte.


  Sie kauerte sich zusammen und wich vor mir zurück.


  Ich hatte schon so viele Männer sterben sehen, dass ich die Szene gut spielen konnte. Wäre sie weniger erregt gewesen, hätte sie sich gesagt, dass das Herz eines Toten nicht so heftig schlagen konnte wie das meine und dass man einen Menschen atmen sehen kann, auch wenn er sich noch so sehr zusammen nimmt. Doch sie war so gewiß, dass sie mich getötet hatte, dass sie nach keinen anderen Anzeichen suchte.


  Ich betrachtete sie unter gesenkten Lidern hervor und fragte mich voller Unbehagen, was sie jetzt tun würde - meine Hand lag reglos, aber griffbereit neben dem Messer.


  Sie bewegte sich nicht sofort. Als sie schließlich in Aktion trat, schimmerte etwas Helles auf ihren Wangen. Sie weinte. Nie zuvor hatte ich ihre Tränen gesehen, nicht einmal, als ihr Liebster sich umbrachte, auch nicht, als ich sie zur Sklavin machte oder Chula sie mit dem Kamm mißhandelte.


  Langsam kroch sie auf Knien näher.


  Frauen hatten mir zuweilen gesagt, dass meine Wimpern dichter seien als die eines Mädchens. Diese Besonderheit kam mir nun sehr zustatten, konnte ich doch Demizdor mühelos beobachten, ohne dass sie es merkte.


  Sie begann in ihrer Sprache zu sprechen, ich konnte nur meinen Namen verstehen. Sie bewegte sich vor und zurück, wie es die Shireenträgerinnen beim Tode ihrer Männer machen, und das Licht fiel auf sie und enthüllte ihre Schönheit, so dass ein anderer Teil von mir sehr bald offenbart hätte, dass doch noch Leben in der Leiche war. Doch im gleichen Augenblick fuhr sie vor und packte mein Messer - zu schnell, als dass ich sie aufhalten konnte.


  Im ersten Augenblick nahm ich an, dass sie meine Täuschung durchschaut hätte und mich nun endgültig beseitigen wollte. Doch einen Sekundenbruchteil später machte ich die Richtung aus, die das Messer einschlagen sollte.


  Da fuhr ich hoch. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ich entriß ihr das Messer, warf es fort, zog sie herum und drehte sie, bis sie unter mir lag.


  »Was soll das?« fragte ich heiser, als wäre ich wirklich halb tot. »Du wolltest mich töten und dann mit mir sterben? Das wäre eine hübsche Hochzeitsnacht!«


  Sie wirkte eher verblüfft als erschrocken - und das aus gutem Grund.


  »Ich bin gewarnt worden«, sagte ich, »und habe dir etwas vorgespielt. Ich bin nicht vergiftet. Wenn du mich töten wolltest, warum weinst du dann um mich?«


  Sie schluchzte noch immer. Die Tränen rannen ihr ins Haar.


  »Zwanzig Nächte habe ich gebraucht, um mich dazu durchzuringen«, sagte sie erstickt. »Ich kann nicht mit dir leben. Aber als es geschehen war …«


  »Um den Mann in der Festung hast du nicht geweint und bist auch nicht für ihn gestorben.«


  Sie schloß die Augen. Sie brauchte mir nichts zu sagen. Trotz ihres Mordversuchs liebte sie mich, und trotz all meines Zorns konnte ich sie nicht umbringen, nachdem ich ihre Tat verhindert hatte.


  Ich berührte sie, strich über die Kurven und Senken ihres glatten Fleisches. Ihre Augen konzentrierten sich, ihre Hände legten sich aus eigenem Antrieb um mich.


  »Du kannst mit mir leben«, sagte ich. »Du wirst es erleben.«


  Nach diesem Abend fürchtete ich keinen Verrat mehr durch sie. In den folgenden Nächten, wenn die Lust mich erschöpft hatte und ich in Schlaf gesunken war, hätte sie mich mühelos umbringen können. Aber sie tat es nicht, und ich wusste, dass sie es nicht tun würde. Es gibt für einen Mann einen sicheren Weg, eine Frau an sich zu binden, wie auch umgekehrt. In jener Stunde errang ich den Beweis für ihre Zuneigung. Ich glaubte, das Streiten wäre nun auf ewig vorbei.


  So wurde Demizdor meine Frau, obwohl sie wenig mit den Frauen der Krarls gemein hatte. Allein Asua und Moka versorgten mich, versahen die Pflichten des Zelts, kochten, wuschen und nähten. Demizdor trug nicht einmal Krüge zum Wasserfall. Demizdor lebte wie ein Krieger und sah auf die Aufgaben der Frauen herab, sie ging mit mir zum Fischen, begleitete mich auf der Jagd, so wie sie ihrem Goldmaskierten in den Krieg gefolgt war, ohne jedoch wirklich gekämpft zu haben. Die Stadtfrauen waren also gewissermaßen halbe Männer, wenn auch keine Krieger. Wenn sie im Krarl auf das schwarze Pferd stieg, das ich ihr geschenkt hatte, erntete sie erstaunte Blicke und ein Murmeln. Schluckt es runter, dachte ich. Das Fleisch ist zwar zäh, doch es kommen noch härtere Brocken. Ich schenkte ihr rotes Sattelzeug, am Zaumzeug hingen Quasten aus weißer Seide. Beim Reiten trug sie außerdem Männerhosen, was den Stamm am meisten erregte. Im Notfall vermochte sie sogar mit dem Speer umzugehen, gab sich im allgemeinen jedoch damit zufrieden, mich zu beobachten.


  Ich lehrte sie die Würfelspiele der Dagkta; dafür brachte sie mir andere Spiele bei, bei denen Steinstücke als Figuren dienten, ein Spiel namens Burgen, bei dem man viel Haß und nüchterne Überlegung aufbringen musste. Sie gab sich betont erstaunt, als ich die Regeln sofort begriff, und nannte mich einen klugen Wilden. Im Bett gab es auch gewisse Künste; doch auch hier lernte ich nicht gerade langsam, und hier war von ihr kein Spott zu hören.


  Ich finde, sie war zu dieser Zeit einigermaßen glücklich und verschloss die Ohren vor der inneren Stimme, die sie plagte. Ich führte sie durch die alten weißen Sommerstädte mit den Dächern aus zerbrochenen roten Schindeln, und in den moosbewachsenen Höfen paarten wir uns wie die Löwen, und später flocht sie mein Haar ins Gras und lachte über mich - doch damals liebte sie mich.


  Ich hoffte ihr in diesem Sommer ein Kind zu machen. Es war das erste Kind, das ich mir wirklich wünschte. Es wäre wie eine Verpflichtung zwischen uns gewesen, ein neues Glied in der Kette, die unser Leben verknüpfte. Ich ersehe daraus, dass ich schon damals den Schatten spürte, der sich uns näherte.


  Sie erzählte mir ein wenig von ihrem Leben in den Stadtklans, eine verrückte, unheimliche Geschichte, von der sie sich nur zögernd trennte, als habe sie Angst vor der Erinnerung. Ein Prinz der hohen Klasse der Goldenen hatte sie mit seiner Geliebten gezeugt. Demizdor lebte im Rang der Silbernen - mächtig, doch nicht die mächtigsten im Lande. Sie hatte keine Leidenschaft für ihren Liebhaber empfunden, einen zwölf Jahre älteren Mann, dem sie nach den Gegebenheiten der Etikette verbunden wurde. Aber da sie gut behandelt worden war, hatte sie sich in ihr Schicksal gefügt. Als der verwundete Silbermaskierte ins Hohe Zelt gekrochen kam und verkündete, dass Vazkor wiedererstanden sei, hatte ihr Liebhaber sie fort geschickt. Die Gesichter der Prinzen waren schon vor dem Maskieren seltsam verzerrt und totenbleich gewesen. Es war, als wäre die Pest in die Festung eingedrungen. Sie wusste, was die Männer vorhatten, doch ihr Rang verbot jede Frage, jedes Eingreifen. Sie verstand das alles nicht, musste aber gehorchen. Sie stand hinter den Brokatvorhängen und lauschte in die Stille des Selbstmords. Für sie war, als ginge eine Welt zu Ende. Den Dolch, den sie nach mir warf, hatte sie aus eigenem Antrieb an sich genommen. Von der Legende, die dieses Verhalten auslöste - Vazkor -, wusste sie kaum etwas, nur dass die Städter diesen Namen noch heute fürchteten. Er hatte eine Dynastie gestürzt und den Ruin des Landes eingeleitet. Die alte Ordnung zerbrach unter den Stiefeln seiner Armee, und er hatte eine Hexengöttin aus ihrem Grab zu Hilfe gerufen. Mehr als diese bruchstückhaften Einzelheiten wusste sie nicht, denn die Städter sprachen nicht oft von Vazkor dem Zauberer, der seit etwa zwanzig Jahren tot war.


  Gewisse Angewohnheiten der Städter legte sie nicht ab. So aß sie nicht in meiner Gegenwart, sondern stets im hinteren Teil des Zeltes hinter einem Vorhang, als wäre es eine widerliche oder verbotene Handlung. Ich wehrte mich nur einmal dagegen. Sie wandte den Blick ab und antwortete, dass ihr Volk vor Jahrhunderten übernatürliche Kräfte besessen hatte und nichts zu essen brauchte und dass man sich schämte, sterblich geworden zu sein. Ich tröstete sie mit sterblichen Freuden, und wir sprachen nicht mehr darüber.


  Wir hatten zwei Monate, knapp zwei Monate.


  Die Aspekte des Jahres, die Jahreszeiten, bewegten sich um uns, veränderten Tempo und Gestalt. Der milde Sommer ging in die glimmende Asche des Herbstes über. Obst wurde geerntet, das wild wachsende Korn, die Blätter wurden gelb, alles neigte sich seinem Ende zu.


  Eines Nachts erwachte ich und hörte sie leise weinen. Wir hatten im Wald gejagt und schliefen neben dem Feuer, die Hunde lagen dicht bei uns. Ich legte die Arme um sie und fragte, warum sie weine, doch sie wollte nicht antworten, und das war Antwort genug. Sie hatte mich Zärtlichkeit gelehrt - wenigstens ihr gegenüber. Es ärgerte mich nicht mehr, dass ihr Stolz meinetwegen verletzt war und unserer Verbindung im Wege stand; andererseits verstand ich es auch nicht richtig. Ich dachte, diese Anwandlung müsse vorübergehen, es würde sich alles zum Besten wenden.


  So umarmte ich sie und erzählte ihr, wie ich das Denkmal im Wald gefunden hatte, in jenem Blattfall, als ich fünfzehn Jahre alt war, die Marmorjungfrau auf ihrem Podest an der Quelle.


  Demizdor lag reglos in meinen Armen und hörte zu. Irgendwo rief eine Eule, das Mondlicht schimmerte auf ihren breiten Flügeln. Funken barsten purpurn und golden im Feuer, und die Hunde ließen im Traum die Schwänze durch die warme Asche zucken.


  »Eines Tages wirst du deine Heirat mit mir bedauern«, sagte sie. Die Narbe, die Chulas Gemeinheit gerissen hatte, verblich langsam auf ihrer Schulter, wie eine verschwommene dunkle Blume. Sie füllte ihre Hände mit meinem Haar und küsste meinen Hals. »Du bist kein echter Abkömmling der Stämme«, murmelte sie. »Du bist ein Prinz der Dunklen Stadt Ezlann, Uastis’ Zitadelle.«


  Als ich sie zu mir herab zog, sah ich die Luchsmaske von der anderen Seite des Feuers herüber blitzen, wo sie sie hatte liegen lassen. Sie wirkte wie ein Gesicht, das uns aus kohlschwarzen Augen beobachtete. Und eine Sekunde lang, ehe die Flammen wieder erstarben, schienen diese Augen von geheimnisvollem Leben erfüllt Im Monat des Gelbblatts gebar mir Moka eine Tochter. Sie blickte mich schuldbewusst an, als ich eintrat (bis jetzt waren es immer Jungen gewesen), doch ich war guter Laune und beruhigte sie. Ich schenkte ihr einen Granatstein für den Korb des Kindes; sie galten als Glücksbringer, die das Blut stärkten.


  Drei Abende später begann sich Tathras Kind zu regen, etwa vierzig Tage zu früh.


  Es hatte ein kleineres Dagkta-Stammestreffen stattgefunden, bei dem über verschiedene Rechte verhandelt worden war. Im allgemeinen trafen die Krieger um diese Zeit zusammen, vor dem Sihharn und vor den Vorbereitungen für den Marsch nach Westen auf der Schlangenstraße. Ettook nahm an der Versammlung teil, und ich begleitete ihn. Wir waren zwei Tage lang fort. Als wir zurück kehrten, hatten bei Tathra die Wehen eingesetzt.


  Ein Junge überbrachte Ettook die Nachricht. Ettook bleckte die Zähne, machte einen Witz daraus und sagte, sein Sohn sei ungeduldig, auf die Welt zu kommen und Krieger zu werden. Er stichelte mich mit der Bemerkung, dass ich lieber nicht so oft mein weißhaariges Mannweib reiten und mich lieber an meine Fähigkeiten als Krieger erinnern sollte, sonst würde sich der Säugling noch aus der Wiege heraus mit mir anlegen.


  Was mich anging, so hatte ich ein hohles Gefühl im Magen. Ich hatte einigermaßen mitgerechnet und wusste, dass es viel zu früh war; jetzt kam mir zu Bewußtsein, wie ich Tathra behandelt hatte, wie sehr ich sie vernachlässigt hatte. Ich erinnerte mich an ihre Worte: »Du hast mich genug gestraft, indem du aufhörtest, mich zu lieben.« Am liebsten wäre ich wieder zu einem Kind geworden. Plötzlich sah ich sie vor meinem inneren Auge, sah ihre Schönheit und den Verlust dieser Schönheit, ihr qualvolles Lieben, und erkannte, dass sie mich gebraucht, und ich mir statt dessen eine andere gesucht hatte. Die Mutter ist die erste Frau eines Jungen. Und außer mir hatte sie kein Mann richtig gemocht.


  Es war ein warmer, gemütlicher Nachmittag, im Gras summten Bienen, und die Grillen zirpten. Ich ging zu Kottas Zelt. Im allgemeinen bleiben die Krieger solchen Szenen fern. Einige Greisinnen standen in der Nähe und schnatterten mit dünnen Stimmen. Ihre Zähne waren schwarz, das graue Haar strähnig. Sie ließen Perlen durch die Finger gleiten und sagten, es würde noch lange dauern, und sprachen von Blut und Schmerz. Dann bemerkten sie mich und wichen kopfschüttelnd zur Seite.


  Als ich den Zelteingang erreichte, schrie drinnen ein Tier.


  Das Blut wich mir aus dem Herzen. Ich umfasste die Zeltplane und blieb wie angewurzelt stehen.


  Die alten Frauen nickten anerkennend. »Hör gut hin, Krieger«, sagte eine. »So bist auch du zur Welt gekommen.«


  Wieder schrie Tathra, und die alten Frauen lachten und beglückwünschten einander, dass sie eine mühsame Geburt vorausgesagt hatten.


  Dicht vor der Plane stehend, hörte ich ihre Stimme, die ihre Götter anflehte, die den Schmerz anflehte, sie in Ruhe zu lassen. Ich war am ganzen Körper in Schweiß gebadet. Ich warf die Zeltbahn zur Seite und stand in Kottas Zelt.


  Die alten Frauen schrien entrüstet und voller Interesse hinter mir auf. Drinnen brannte rötlich ein Feuerbecken, und es stank nach Blut und Entsetzen. Dann stellte sich Kotta zwischen mich und das Licht.


  »Nein, Krieger«, sagte sie. »Dies ist keine Stunde für dich. Die Männer säen, die Frauen tragen. So ist es nun mal.«


  »Lass mich vorbei«, sagte ich.


  Und auf den Fellen hinter ihr rief Tathra kurzatmig und schmerzerfüllt: »Tuvek - hinaus! Sieh dir meine Schande nicht an! Du darfst nicht bleiben …« Dann stockte ihr der Atem, und sie versuchte nicht zu schreien.


  Ich schob Kotta zur Seite und kniete neben meiner Mutter nieder. Ihre Augen waren eingesunken, quollen ihr jetzt aber aus dem Gesicht, Schweiß sickerte ihr ins Haar, und ein gepreßtes Jaulen drang aus ihrem Hals. Als sie mich dicht neben sich entdeckte, versuchte sie mich fort zu drängen. Ich umfasste ihre Handgelenke.


  »Schrei ruhig!« sagte ich. »Soll der ganze Krarl dich hören, sollen sie doch denken, was sie wollen! Du bringst einen zweiten Sohn zur Welt, einen, der dich besser behandeln wird als ich. Komm, reiß mir an den Händen, wenn du willst. Ich will deinen Schmerz spüren.«


  Keuchend ließ sie sich zurück sinken.


  »Nein«, sagte sie. »Du musst gehen.«


  Doch schon setzte der Schmerz erneut ein. Sie bohrte mir die Fingernägel in die Haut und schrie.


  »Gut«, sagte ich. »Bald ist alles leichter.« Aber sie schloß die Augen und atmete kaum. Kotta beugte sich zu mir.


  »Wie lange schon?« fragte ich.


  »Zu lange«, antwortete sie; offenbar hatte sie erkannt, dass sie mich nicht abwimmeln konnte. »So geht es schon die ganze Nacht und heute den ganzen Tag. Es ist wie beim letzten mal.« Aber dann sagte sie leise: »Ich kann das Kind nicht drehen. Es stirbt vielleicht.«


  »Lass das Ding sterben. Rette Tathra.«


  »Dann halte sie fest«, sagte Kotta. »Wenn du dafür bist, ihr zu helfen.«


  So hielt ich meine Mutter eine Stunde lang, und Kotta holte Ettooks Sohn auf diese Welt. Es war wirklich ein Sohn. Er hatte Haar auf dem Kopf, rotes Haar wie das seines Vaters, und er war tot.


  Tathra lag in meinen Armen wie Demizdor vor wenigen Nächten. »Geht es ihm gut?« flüsterte sie.


  »Ja«, sagte Kotta. »Du hast einen Krieger zur Welt gebracht.«


  Ich fragte mich, warum sie log, doch Tathras unmaskiertes Gesicht zeigte mir die Antwort. Eingefallen und bleich, stand darauf nun ein stummer, nach innen gekehrter Ausdruck, als lausche sie einem Lied in ihrem Kopf nach. Dieser Ausdruck kam allmählich wie ein Schneefall, wie Staub, der sich setzt. Es war der Ausdruck des Todes.


  Währenddessen eilte Kotta im Zelt hin und her und tat, was sie konnte. Das Blut strömte aus meiner Mutter, als wolle es von ihr fort. Wir wickelten sie in Decken, doch ihr war bereits kalt. Die Glut des Feuerbeckens spiegelte sich in ihren offenen Augen, die bald nicht mehr blinzelten - und daran erkannte ich schließlich, dass sie gestorben war.


  Ich wusste nicht, ob sie zuletzt noch wahrnahm, wer sie hielt. Seit ihrer Zurückweisung hatte sie kein Wort mehr an mich gerichtet, hatte auch meinen Namen nicht mehr ausgesprochen.


  Ich spürte eine große Leere in mir. Ich dachte: Vor langer Zeit kam ich aus solcher Qual in dieses Zelt. Jetzt habe ich sie durch dasselbe Tor zurück gehen lassen.


  Zu weinen fällt einem Krieger schwer, ist ihm gar unmöglich; es ist ihm nicht in die Wiege gelegt, leicht zu weinen, im Gegenteil, für ihn bedeutet es eher ein Versagen, eine Schwäche. So konnte ich nicht weinen, obwohl mein Körper völlig verkrampft war. Es gab keine Befreiung für mich, keine Lösung meiner Qual in einem Ausdruck des Leids.


  Zuletzt ließ ich sie zurück sinken und starrte auf das Kind. Die kleine weiche Fleischmasse mit Ettooks Zeichen im Haar.


  Kotta näherte sich mit einer Holzschale.


  »Trink«, sagte sie, doch ich schob die Schale fort. »Du musst gehen«, sagte sie. »Hier gibt es zu tun.«


  »Das Ding da ähnelt mir nicht«, sagte ich und deutete auf das tote Kind. Ich wusste kaum noch, was ich sagte.


  »Tuvek«, sagte Kotta. »Geh jetzt! Geh zu deiner Frau.«


  »Sein Same hat sie getötet!« sagte ich. »Sein roter Same.«


  Kottas blinde Augen waren auf mich gerichtet. Sie nahm eine Salbe und bestrich die Kratzer, die Tathra mir am Arm zugefügt hatte. Ich ließ sie wie ein Kind gewähren.


  »In der Nacht deiner Geburt«, sagte Kotta, »reichte die Eshkir-Frau Tathra die Hände, und Tathra zerbiß und zerkratzte sie. Die Eshkir war jung und anders als andere Frauen. Haar und Haut waren schneeweiß, ihre Augen wie helle Edelsteine. Sie war ebenfalls schwanger, aber ziemlich klein. Ich glaubte nicht, dass sie ihr Kind so bald zur Welt bringen würde, aber sie tat es, hier in diesem Zelt, bei Sonnenaufgang, während ich bei den Kriegern war, um ihre Wunden zu versorgen, die sie im Kampf davon getragen hatten. Sie hinterließ kaum Spuren, doch Kotta ist eine Heilerin, Kotta wusste Bescheid. Als ich zurück kehrte, waren die Eshkir und ihr Kind verschwunden.«


  Ihre Geschichte interessierte mich kaum, doch schon hatte sie mich zum Zelteingang geschoben.


  »Geh«, sagte sie. »Komm bei Sonnenuntergang zurück. Ich muss dir etwas berichten. Ich habe Ettooks Frau vor ihrem Tode versprochen, dir einiges zu enthüllen.«


  Plötzlich befand ich mich im Freien. Das Tageslicht kam mir unerträglich grell vor, und ich vermochte nicht zu erkennen, wer sich draußen herum trieb; es war, als versuche ich durch Milch zu blicken. Ich ging nicht zu meinem Zelt, auch nicht zu Demizdor. Vielmehr wanderte ich über den Hügel davon, vorbei an den weißen Steinen, unter das Antlitz der tiefstehenden Herbstsonne.


  Bei Sonnenuntergang kehrte ich zurück, nicht weil ein bewußter Impuls mich trieb oder Interesse mich verzehrte, sondern weil der Weg nun mal vor mir lag, das Ziel nahe war.


  Es war die Nacht vor Sihharn, und in der Dämmerung wurde bei allen Krarls an den grünbraunen Hängen Holz für die Wachfeuer zusammen getragen. Aus Ettooks Krarl tönte jedoch ein bedrückendes Jammern, das Wehklagen der Shireens beim Tode einer Häuptlingsfrau. Ich stellte mir vor, wie sie jetzt beisammen saßen und beim Heulen lächelten. Seels Tochter, die den Klagegesang um Tathra bei Mondaufgang anführen würde, konnte sich bestimmt kaum das Lachen verbeißen, während sie die Herbstblumen auf den Körper meiner Mutter streute.


  Ich wollte niemanden sehen, am wenigsten Ettook. Aus diesem Grunde stieg ich wie ein Dieb über die Palisade, umging das große Feuer und erreichte mit den ersten dunklen Schatten der Nacht Kottas Zelt.


  Ich rief ihren Namen, und sie antwortete sofort und forderte mich zum Eintreten auf.


  Im Zelt hatte sich viel verändert, es lagen andere Teppiche auf dem Boden, im Kessel brannte ein helles Feuer, ebenso die Lampe, die Kotta nur für Besucher anzündete, da sie selbst auf das Licht verzichten konnte. Unwillkürlich blickte ich in die Runde, nach meiner Mutter suchend, doch sie war in ihr Zelt gebracht worden.


  »Setz dich, Krieger«, sagte Kotta.


  Da ich nichts anderes zu tun wusste, nahm ich Platz und wartete.


  »Was ich dir jetzt sagen werde«, begann Kotta, »hat mir Tathra, die Frau Ettooks, zu sagen aufgetragen. Kotta weiß seit einiger Zeit um diese Dinge. Tathra wusste sie ebenfalls im tiefsten Winkel ihres Herzens. Also. Soll Kotta offen zu dem Krieger sprechen, oder soll sie sich lieber langsam an die Sache heran tasten?«


  »Welche Sache? Sag, was du sagen willst«, antwortete ich.


  Kotta begann: »Tathra war nicht deine Mutter, Ettook nicht dein Vater, der Krarl der blauen Zelte war nicht dein Krarl, die Dagkta nicht dein Volk.«


  Es war wie das Aufzucken eines Schwertes in meinem Gehirn; meine Lethargie verflog. Ich starrte sie an, viel zu überrascht, um irgend etwas zu empfinden, und fragte: »Willst du mir Rätsel aufgeben?«


  »Nein. Weißt du noch, was ich vorhin von der Eshkir erzählte, von der weißblonden, weißhäutigen Frau, die als Sklavin ins Lager gebracht worden war und später floh, als sie ihr Kind geboren hatte?«


  »Ja.«


  »Am gleichen Morgen gebar Tathra einen Sohn, der jedoch sehr schwach war. Ich wusste, dass das Kind im Laufe des Tages sterben würde; das sagte mir meine Erfahrung. Als ich die Krieger verließ und ins Zelt zurück kehrte, fand ich folgende Szene vor: Tathra schlief, die Eshkir-Frau war fort, und im Geburtskorb lag ein Kind, kräftig und gesund.« Kotta beugte sich zu mir. Die Flammendes Feuerkessels beleuchteten ihr verschleiertes Gesicht. Das Haar hatte sie mit einem blauroten Tuch zusammen gebunden, und ihre blicklosen Augen schimmerten matt im selben Blau, im selben Rot von den Flammen. »Kotta ist blind«, sagte sie, »aber Kotta vermag auf ganz eigene Weise zu sehen. Das Kind im Korb hätte als Tathras Kind gelten können. Ein gesunder Sohn: das würde ihr Ehre machen. Aber es war nicht Tathras Kind. Ihr Junge war fort: die Eshkir hatte ihn mitgenommen. Das Kind muss gestorben sein, während ich fort war. Die Eshkir ließ ihr gesundes Kind zurück und stahl das tote; es war ihr Geschenk an Tathra, die Frucht ihres Leibes, die sie nicht wollte. Du bist diese Frucht. Die Eshkir-Frau war deine Mutter. Das ist deutlich zu sehen. Du hast ihre Schönheit und die männliche Schönheit deines Vaters, die Schönheit, welche deine Mutter liebte und haßte und verstieß.«


  Ich hatte das Gefühl, als müsste ich ersticken. In meinem Verstand überschlugen sich die Bilder und die halb geformten Worte, meine Hände zitterten, doch nicht vor Schwäche.


  »Wenn ich das glauben soll, dann nenn mir den Namen der Hexe, dieser Wildkatze, die mich auf die Welt drückte und mich wie Kot liegen ließ.«


  »Sie hat mir keinen Namen genannt«, antwortete Kotta. »Doch zwei Nächte vor deiner Geburt erfuhr ich einige Einzelheiten über ihre Vergangenheit. Ihr Leben war offenbar einzigartig gewesen, sie hatte nicht wie eine Frau bei den Stämmen gelebt, sondern ein Chaos aus Tod und Kämpfen und Männern durchgemacht, welche sie begleitet hatte - es wollte Kotta scheinen, als habe sie mehrere Lebensstränge durchlebt, so wie die Schlange mehrere Häute besitzt und abwirft. In den Städten der Maskengesichtigen war sie als Göttin verehrt worden. Der Mann, der dich mit ihr zeugte, war ein König.«


  »Na klar - so etwas musste sie ja behaupten«, sagte ich mit scharfer Stimme. »Eine Göttin mit einem König! Dabei war sie keine Goldmaskierte - die Luchsmaske bestand aus Silber. Eher war sie die Hure irgendeines Hauptmanns, der sie zuletzt verstieß!«


  »Nein, sie war keine Hure. Obwohl sie gebückt zwischen den Zelten ging, obwohl sie die Last einer Frau im Leibe trug, war sie doch anders als jede andere. Denk an die Eshkir, die du dir an den Herd geholt hast. Sie hat dich überrascht. Doch im Vergleich zu ihr war deine Mutter ein Mond vor einem Stern. Und dein Vater war kein rothaariger Häuptling, sondern ein schwarzhaariger Lord, ein Herr über Städte. Deine dunklen Haare hast du von ihm.«


  »Das ist ja sehr schön«, sagte ich. »Warum kommt die Wahrheit gerade jetzt ans Licht?«


  »Der einzige Mensch, dem das Schweigen genützt hat, ist tot.


  Tathra allerdings ahnte den Tausch von Anfang an. Weißt du noch, wie sich ihr Verhalten änderte, als du dir die Luchsmaske aus Ettooks Schatztruhe holtest? Die Maske, die jetzt deine Stadtfrau trägt, die Maske, die deine richtige Mutter getragen hat?«


  Ich hob die Hand, um mir den kalten Schweiß vom Gesicht zu wischen.


  Kotta fuhr fort: »In jenem Sommer waren wir mit unserer Wanderung spät dran, fast zwei Monate zu spät erreichten wir die Schlangenstraße, denn es wurde in den Bergen viel gekämpft, der Beginn der Kriege, die die Städte vernichteten. Ab und zu plünderten unsere Krieger die Ruinen. Dabei erfuhr Seel von einem eingestürzten Turm, dem Turm einer Eshkiri-Festung im Westen. Angeblich war dort ein König mitsamt seinem Schatz untergegangen. Die Krieger ritten hin, kamen aber nur mit einem Beutestück zurück, der weißhaarigen Frau, deiner Mutter. Sie berichteten, die Frau sei eine Hexe oder behauptete, es zu sein, glaubten ihr aber nicht. Und tatsächlich stellte sie sich in dieser Hinsicht wenig raffiniert an. Ettook überließ sie Tathra als Sklavin, und so reiste sie mit uns, bis zu jenem Morgen, da sie in die Wildnis flüchtete. Ich glaube, außer Kotta hat niemand ihr Gesicht gesehen - und Kotta ist blind.«


  »Und der König?« fragte ich. »Weißt du wenigstens seinen Namen?«


  »Ja. Sie nannte mir seinen Namen. Sie war seine Frau. Trotzdem hatte sie ihn umgebracht, denn er war rücksichtslos und grausam, und sie hielt ihn für einen Zauberer.«


  »Bei eifersüchtigen Frauen ist es doch immer dasselbe«, sagte ich. »Die Summe aller Mythen und Geschichten. Doch noch immer weiß ich den Namen dieses Mannes nicht, dieses wundersamen Vaters, den du mir zuschreibst.«


  Der Name, den sie nun nannte, schien aus den Kohlen des Feuers aufzusteigen und das Zelt in Brand zu setzen. Nach einer solchen Antwort hatte ich nicht gesucht; dementsprechend hatte ich ihre bisherigen Worte nicht an mich heran gelassen, hatte innere Distanz gewahrt. Doch als ich dann seinen Namen wusste, den Namen meines Vaters, brachen alle Dämme, und alles übrige schwemmte wie eine kochend heiße Flut über mich dahin.


  Sie eröffnete mir, dass ich der Sohn Vazkors sei.
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  Von einer Sekunde zur nächsten veränderte sich mein Leben.


  Ich erinnerte mich an alles, an jedes Vorzeichen, an jedes Signal, das an meinem Lebensweg gestanden hatte. Ich, der ich den Stammesangehörigen so wenig glich, der ich ein Ausgestoßener war inmitten meines Volkes.


  Ich dachte an den Traum meiner Jugend - an den weißen Luchs, der mit dem schwarzen Wolf kopulierte, an die Luchsmaske, die ich mir ausgesucht hatte, an den Schlag, der mir durch den Arm gefahren war, als ich sie berührte. Ihr kalter Hexenbann hatte noch auf der Maske gelegen, der Zauber jener Katzengöttin Uastis, die mich nicht gewollt hatte.


  Ich dachte an meinen Vater, an seine Position - das rote Schwein, primitiv, dumm, grunzend vor Lust, seit früher Kindheit mein Feind - und an meinen Vater, wie ich ihn jetzt vorfand - edel, ein König, mein eigenes Bild verwoben mit der Geschichte des ganzen Landes. Ich befand mich wieder auf dem Festungsstein, auf dem ich Demizdor errungen hatte. Wer außer meinem Zaubervater konnte in jenen Augenblicken in mir aufgestiegen sein, mir einen Teil seiner Kräfte abgebend, die Fähigkeit, die Stadtsprache zu sprechen, wie er sie gesprochen hatte? Die Maskierten waren auf die Knie gesunken, als sie sein Gesicht in dem meinen erblickten, als sie seine Stimme aus meinem Mund vernahmen. Ich dachte auch an den Traum, den ich davor gehabt hatte, an das Messer im eiskalten Wasser und die Blindheit und die Worte beim Erwachen: »Ich werde sie töten!«


  Sie hatte ihn verraten, meine Mutter, soviel war klar; sie hatte ihn verraten und ermordet und anschließend mich verstoßen, weil ich seinem Samen entsprungen war. Ein Wunder, dass sie mir überhaupt das Leben zugestanden hatte.


  Der Lärm der Frauenstimmen vor dem Zelt nahm plötzlich eine ungewöhnlich schrille Note an. Der Mond war aufgegangen, und die Frauen begaben sich nun zu Tathras Todeslager, um den Totengesang anzustimmen.


  Und zwischen mir und der Vision düsteren Ruhms erhob sich das Omen ihres eingesunkenen und leblosen Gesichts.


  Tathra war dennoch meine Mutter. Wenn sie auch nicht mein Fleisch war, wenn sie mich auch nicht in ihrem Körper getragen hatte, war sie dennoch meine Mutter. Ihre Brüste hatten mich genährt, ihre Arme hatten mich gewiegt, noch ehe ich die Welt bewußt wahrnahm. Die andere Frau hatte mich zwar getragen und mir das Leben geschenkt, bedeutete mir aber als Mutter weniger als ein Untier, das seine Jungen auffrisst.


  Ich stand auf und hatte den Eindruck, als ob das Zelt rings um mich geschrumpft wäre; ich hatte das Gefühl, über das Zeltdach hinaus gewachsen zu sein.


  »Kotta«, sagte ich. »Mich hält nichts mehr an diesem Ort. Ich danke dir, dass du mir den Käfig geöffnet hast.«


  Sie sagte nichts, und ich trat in die Nacht hinaus.


  Am Himmel stand der bernsteinfarbene Mond, der der Reife des Jahres folgt, und der Himmel war wie geschmolzenes Blau, an den Horizonten vom Rauch vieler hundert Krarlfeuer verschleiert.


  Ich stand auf der dunklen Erde und spürte, dass er mich verließ, der Mann, der ich gewesen war, der Krieger, der Häuptlingssohn Tuvek Nar-Ettook. Selbst meine Knochen und mein Fleisch schienen sich zu verändern, und ein seltsames Dröhnen hallte durch meinen Kopf.


  Ich machte kehrt und ging auf das bemalte Zelt Ettooks zu. Ich, Vazkor, des anderen Vazkors Sohn.


  Er saß im Kreise seiner älteren Krieger, in einer Ecke hockte Seel, dessen Blicke wie Pfeilspitzen waren.


  Ettook trauerte auf seine eigene Weise - nicht um seine Frau, sondern um seinen rothaarigen Sohn.


  »Sie war zu alt«, sagte er. »Ich war zu großzügig. Ich hätte die Stute längst verstoßen und eine jüngere nehmen sollen, die mir die Söhne nicht tot zur Welt bringt. Er war ein guter Junge, wohlgeraten, aber sie brachte ihn um. Sie haben wenig genug Arbeit, diese Frauenungeheuer. Können sie uns nicht mal lebendige Söhne schenken?«


  Dieser unsägliche Unsinn entströmte ihm wie ein übelriechender Atem, als ich die Zeltklappe zur Seite schlug. Als er mich erblickte, fuhr er wie üblich zusammen; dann betrachtete er mich genauer und wurde sichtlich nervös.


  »Komm, Tuvek«, sagte er. »Teile den Verlust mit mir. Sie war trotz allem eine gute Frau. Sie soll den einen oder anderen hübschen Stein mit ins Grab nehmen dürfen. Eine gute Frau.«


  Das Licht der Lampen zuckte über das Gesicht und über die gelben Muster an den blauen Zeltwänden.


  Ich sagte: »Steh auf, du verdammtes Schwein, auf die Füße mit dir! Wenn du schon nicht als Mann leben kannst, sollst du wenigstens als Mann sterben!«


  Statt seiner sprangen die Krieger fluchend auf. Doch sie waren wie Hunde ohne Herrn. Ich dachte daran, wie ich mich als Vierzehnjähriger gegen erwachsene Krieger behauptet hatte, und lächelte.


  Ettook rührte sich nicht.


  »Was soll das?« fragte er blöd. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn; er wusste sehr wohl, was ich wollte.


  Ich hatte ihn erdolchen wollen, ich hatte mit ihm kämpfen und ihn erdolchen wollen. Darauf wollte ich jeden anderen niederstechen, der sich mit mir einließ. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich es nicht fertigbringen würde.


  Doch als ich ihn so sitzen sah, furchtsam zusammen gekauert, den schmutzigen Mund voll verfaulter Zähne, noch süßlich verzogen von seinem falschen Lob auf Tathra, da wusste ich, dass es eine andere, bessere Methode gab, ihn zu töten.


  Ich spürte es wie eine langsame Woge durch mein Gehirn heran brausen.


  Es war eine Kraft meines Vaters Vazkor. Er lenkte mich wie auf dem Festungsfelsen.


  Ich konnte einen Menschen töten, indem ich wollte, dass er starb.


  Schmerz zuckte durch mein Gehirn, ein stechender, schmaler, goldener Schmerz. Und dann ein heller Lichtschimmer über dem bemalten Zelt.


  Die gelben Muster tanzten und vereinten sich, die Lampen knisterten und qualmten.


  Ettook sprang aus seinen Kissen empor, aufgespießt auf ein Schwert aus schmalem Licht, lauter schreiend als Tathra in dem Augenblick, da sie an dem Werk seines Gliedes starb. Ich ließ ihn voll davon kosten.


  Plötzlich wurde die Lebenskraft in mir zu stark. Ich konnte sie nicht halten. Ich spürte, wie mein Gehirn sich ausdehnte, wie es überladen wurde, und durch die Arterien meines Körpers schien geschmolzenes Eisen zu strömen. Ich war ein Mann, der Feuer verschluckt hatte und der nun von dem Feuer von innen heraus verzehrt wurde. Alles funkelte in Licht und verschwand darin.


  Und das Licht faltete sich um in Schwärze, als sei eine Seite weitergeblättert worden.


  In der Schwärze gab es keine Träume, keinen Halt.


  Ich tauchte aus dem pechschwarzen Fluß empor und stellte fest, dass ich auf dem Rücken lag. Über meinem Gesicht wirbelte ein weiter, trostloser düsterer Himmel.


  Ohne zu erkennen, wo ich mich befand, mich nur vage an die Ereignisse erinnernd, die mich hierher geführt hatten, versuchte ich mich aufzurichten. Augenblicklich machte sich eine überwältigende Kraftlosigkeit bemerkbar, begleitet von einem starken Brechreiz. Mühsam wälzte ich mich auf die Seite und gab alles von mir, was sich in meinem Magen befunden hatte, und, so fühlte es sich an, gleich die Hälfte meiner Eingeweide dazu.


  Darauf ließ ich mich zurück sinken und sehnte meinen Tod herbei.


  Mein Körper schmerzte, als wäre ich von einer hohen Klippe gefallen und hätte den Sturz überlebt. Während meiner Bewußtlosigkeit hatte sich offensichtlich jemand mit Tritten über mich hergemacht; man hatte mich über den Boden an diesen Ort im Freien gezerrt und die ganze Nacht hier liegen lassen, an den Beinen gefesselt und mit einer langen Leine an einem Holzgebilde festgemacht, das ich nicht genau erkennen konnte. In die Schnüre, die mich fesselten, waren zahlreiche Amulette, Perlenketten und durchstoßene Metallstücke eingeflochten. Das Leder auf meiner Brust war aufgerissen, und in die Haut hatte jemand mit glühender Kohle die einäugige Schlange gebrannt.


  Dann fiel mir alles ein, und ich ergründete, was man mit mir vorhatte. Und ich erinnerte mich an Demizdor.


  Allmählich bewegte ich mich kräftiger, und plötzlich tauchte eine Gruppe Krieger um mich herum auf und versammelte sich an einer Stelle, wo ich sie beobachten konnte. Es waren etwa fünfzehn. Sie schienen Angst zu haben, gaben sich aber große Mühe, dies zu vertuschen; sie scherzten und stachen mit den Speerschäften auf mich ein. Einer spuckte mich an. Als er merkte, dass ich nicht die Kraft hatte, darauf zu reagieren, spuckte er wieder und traf mich diesmal ins Gesicht.


  Das andere, das mich hierher gebracht hatte, kam mir wie ein Fieberanfall vor, den ich überstanden hatte. Ich konnte davon kein klares Bild gewinnen - Kottas Geschichte, der Name Vazkor, die Freisetzung von Energie. Dennoch machte ich mir klar, dass ich den Häuptling des Krarls getötet hatte, und erkannte anhand der Amulette, dass man mich für einen Zauberer hielt und sich zu schützen suchte. Zweifellos nahmen die Männer an, dass ihre Symbole mich in Schach hielten, und begannen sich neue Spaße auszudenken. Ich lag völlig hilflos am Boden; zuweilen versuchte ich zur Seite auszuweichen, versuchte die Fesseln und die Leine am Holzpflock zu überwinden und gegen die Männer vorzugehen - obgleich das nutzlos war. Plötzlich jedoch ließen mich die Krieger in Ruhe.


  Ich ließ mich zur Seite rollen und öffnete die Augen. Ich lag am Hang über dem Krarl. Ich konnte den Rauch des großen Kochfeuers erkennen, und die Länge der Schatten verriet mir, dass wir Spätnachmittag hatten. Über den Kamm des Hanges näherte sich Seel der Seher in einer Robe aus Tierschwänzen und Zähnen. Der Wind bewegte die Schwänze und ließ die Bronzescheiben klimpern. Im Gegenlicht vermochte ich sein Gesicht nicht zu erkennen, doch ich konnte mir den Ausdruck vorstellen.


  Er kam in meine Nähe und stand über mir, leise vor sich hinmurmelnd und sich das schwarz bemalte Kinn streichelnd.


  Sicherlich hatte er für sich in Anspruch genommen, dass ich in Ettooks Zelt von seinen Zauberkräften überwältigt worden war, Kräften, die mich auch jetzt noch in ihrem Bann hielten; doch wie die Krieger wollte er ganz sichergehen. Er bückte sich, machte eine rituelle Bewegung über meiner Stirn und zuckte dann echsenschnell zurück.


  Ich konnte nichts tun. Ich war schwächer als ein krankes Tier, was ihm nicht entging.


  Er umklammerte das Schlangensymbol auf seiner Brust und gab den Kriegern hastige Befehle. Sie sollten mich aufheben und in den Krarl zurück bringen. Vermutlich hatten sie mich die Nacht über am Hang festgebunden, um sich vor meiner gewalttätigen Magie zu schützen.


  Ich wurde den Hügel hinab befördert, wie ich hinauf gekommen war. Keine angenehme Reise: die Wolken wirbelten über mir, der harte Boden stach, fiel zurück, schlug mir den Atem aus dem Leib. Jemand haue mir die Rippen angebrochen, und nach einiger Zeit gelang mir der alte Mädchentrick: ich verlor das Bewußtsein. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich zwischen den dicht stehenden Zelten und den hohen Haufen der noch nicht angezündeten Sihharn-Feuer.


  Man verurteilte mich nach den Gesetzen des Stammes.


  Seel führte den Vorsitz für Ettook, und viele sagten gegen mich aus. Ja, für jeden Feind, den ich im Krarl hatte, fand sich ein Sprecher, der für ihn auftrat.


  Wie ich stets vermutet hatte, hieß man die Gelegenheit willkommen, mich zu vernichten. Ich hatte meinen eigenen Scheiterhaufen errichtet und war zu allem Übel auch noch freiwillig hinauf gestiegen.


  Im Dunstkreis Seels lag ich auf dem Rücken, die Zähne zusammen beißend und alles zurück drängend, was mir aus dem Magen empor stieg, und starrte auf das Feuer und die Männer.


  Sogar Chula schlich herbei, flüsterte Seel-Na etwas zu, die die Worte gleich an ihren Vater weitergab. Offenbar hatte ich mich seit längerer Zeit der Zauberkraft verschrieben, und das war der Grund, warum ich Finnuks Tochter aus meinem Zelt gejagt und eine der Hexen aus den Städten geheiratet hatte. Welche andere Erklärung gab es dafür, dass ich die Maskengesichtigen in ihrer Festung überwältigt hatte - hier konnten doch nur unheimliche Zauberkräfte am Werk gewesen sein! Die Stämme wussten sehr wohl, dass die Räuber aus den Städten - die selbst Zauberer waren - von Menschenhand nicht besiegt werden konnten. Auf diese Weise wurde selbst meine Heldentat gegen mich verwendet.


  Ich nahm an, dass man mich schnell bestrafen würde, und hatte mir schon zurecht gelegt, wie dies geschehen sollte; meine Mutmaßungen leitete ich von dem hölzernen Pflock ab, an den man mich gebunden hatte. Es war kennzeichnend für meinen Zustand, dass ich keine Kraft zur Gegenwehr mehr hatte und es mir ziemlich gleichgültig war, was man mit mir anstellte. Als einzige trug Demizdor Entsetzen in meine verwirrten Gedanken, und die Anklagen trieben mich in ein Chaos unkontrollierter Ausbrüche, an denen sich die Umstehenden ergötzten. Zweifellos würde man Demizdor ebenfalls töten, doch auf die ewige Art der Männer im Umgang mit Frauen, sie würden sie auf einen Block festbinden und vergewaltigen, bis sie nicht mehr lebte, und würden mich mit dem Kopf nach unten an den Pfahl hängen, damit ich zusah, bis mir der Kopf platzte.


  Die Sonne war untergegangen, und es herrschte Dämmerung; ich hatte sie nicht untergehen sehen, was ich bedauerte, sollte es doch mein letzter Sonnenuntergang sein. Die Sihharn-Nacht hatte begonnen, die Nacht, in der sich die Untoten auf die Jagd machen. Nun mussten die Männer ihre Gespensterwache aufziehen lassen, die Wachfeuer und Fackeln anzünden - doch es geschah nichts. Ich wunderte mich, dass sie es nicht für gefährlich hielten, diese Aufgaben über meinem Verfahren zu vernachlässigen, doch wie bei allen Gebräuchen der Stämme waren auch die düsteren Riten ohne tiefe Wurzeln.


  Ich hatte keine Götter, zu denen ich beten konnte; in jener Zeit fehlten sie mir doch.


  Ich hatte begonnen, über Tathra nachzudenken, meine Mutter - ich konnte sie nicht anders nennen -, deren Leiche man bestimmt in eine Erdhöhle geworfen hatte, während ich am Hang lag; für Frauen gab es keine prunkvollen Beerdigungsfeiern.


  Allmählich strömte alles zu einem einzigen Chaos aus Lichtern und Geräuschen zusammen - die Leiche meiner Mutter, das Fantasiebild von Demizdors hilflos dargebotenem Körper, die real auflodernden Flammen, der schwarze Himmel, das Geschrei im Krarl. Und mitten hinein in diesen Traum ritten die Gespenster der Sihharn-Nacht, hatte doch niemand nach ihnen Ausschau gehalten.


  Von allen Dingen traten sie für mich am deutlichsten hervor. Schwarz wie der Dunkle Ort, dem sie entsprungen waren, auf Pferden, die schwarz waren wie sie oder knochenweiß, gekrönt von Silberschädeln, denen helles Haar entspross. Ich weiß noch, dass ich mir in diesem Augenblick sagte, ich müsse träumen, hatte ich der Legende von den Untoten Sihharns doch nie Bedeutung beigemessen. Ruckartig fuhr ich hoch. Und sah die Gestalten noch immer.


  Der Krarl sah sie ebenfalls.


  Der Lärm war im Wind erstorben, nur das Knistern der Feuer war zu hören und das Pochen umwickelter Hufe, als die Reiter zwischen den Zelten auftauchten, begleitet vom leisen Geläut der Glöckchen an den Zügeln.


  Wie Gestalten auf einem riesigen Gemälde erstarrten die Krieger und ihre Frauen. Als einzige bewegten sich die Gestalten, die den Schädelköpfen am nächsten waren; sie schritten rückwärts, als wären sie im Traum. Irgendwo, etwa eine Meile jenseits des Berges, hatten die Hunde eines benachbarten Lagers zu jaulen begonnen. Diese Geräusche kamen wie aus einer anderen Welt.


  Dicht neben mir atmete Seel heiser durch den Mund, und in seinen Geruch mischte sich der scharfe Gestank des Urins, der ihm vor Schreck entströmt war. Ich hätte darüber lachen können, hätte ich die Kraft dazu besessen. Schon wusste ich, wer die Reiter waren und woher sie kamen. Nicht aus der Hölle, sondern aus Eshkir. Ihr Schwarz war modrig, die Schädel waren Masken.
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  Der vorderste Reiter hob die schwarz umhüllte Hand, und die Kolonne kam zum Stillstand. Dann sprach er in der Sprache der Stämme, doch so arrogant, als mache er sich damit den Mund schmutzig.


  »Ihr habt dort einen an den Boden gefesselt, den Schwarzhaarigen. Den gebt ihr uns.«


  Es war keine Bitte, nicht einmal eine Forderung - es war eine Selbstverständlichkeit. Die Krarlangehörigen zitterten lediglich und wogten durcheinander, und Seels Körper schauderte, seine Zähne wie auch die Zähne an seiner Robe schlugen klappernd zusammen.


  »Außerdem habt ihr eine hohe Dame aus Eshkorek in euren Zelten. Die bringt uns. Sollte ihr etwas geschehen sein, wird euer Krarl niedergebrannt. Ist sie gar tot, töten wir eure Frauen und Kinder!«


  Die Stimme des Reiters war hell wie Silber. Ich wollte ihm antworten.


  Doch ehe ich mir einen Satz zurecht legen oder über die Lippen bringen konnte, wurde der Holzpflock plötzlich aufrecht gestellt.


  Himmel und Erde liefen zusammen. Ich glitt an der Stange entlang, ehe die Riemen faßten und mich festhielten, und es war, als sei über mir ein ganzer Turm zusammen gebrochen.


  Der Himmel bewegte sich rasend, dann hielt er plötzlich inne. Ich war in einem Sack des Schmerzes eingenäht. Bei jedem Atemzug stach es mir wie mit Messern zwischen den Rippen.


  »Obwohl sich seine Speerbrüder schon gut um ihn gekümmert haben, wird er die Reise nach Eshkorek überstehen«, sagte einer der Männer.


  »Sein Pech«, antwortete ein anderer und lachte leise. »Sieh doch, Demizdor!«


  Und vor dem Himmel, der in diesem Augenblick ruhig verharrte, erblickte ich das Gesicht eines Silberrehs mit Augen aus grünem Glas und dahinter eine Haarwoge wie silberner Frost.


  »Ja«, sagte sie. »Ich sehe ihn.« Ihr Tonfall entsprach nicht meiner Erinnerung.


  »In Eshkorek wird er ein neues Lied singen«, sagte der Mann.


  »Er wird dort sterben«, sagte sie.


  Ich hatte Blut im Mund und konnte nicht antworten, selbst wenn ich gewußt hätte, was ich sagen wollte. Aber mir kamen keine passenden Worte in den Sinn, denn die anderen unterhielten sich in der Stadtsprache, und aus irgendeinem Grunde konnte ich sie verstehen, die Sprache aber nicht selbst sprechen.


  Dann beugte sie sich vor, die rehgesichtige Frau, die sich auf unerklärliche Weise von Demizdor unterschied, und fuhr mir mit den Fingernägeln durch das Gesicht.


  »Sei froh, o König«, flüsterte sie. »Dir soll in Eshkorek Arnor ein hoch herrschaftlicher Empfang bereitet werden.«


  2. Buch


  1: Die gelbe Stadt


  Demizdor hatte Krieger in ihrer Eshkiri-Verwandtschaft; sie hatte mir nie von ihnen erzählt, und ich hatte die Möglichkeit nie bedacht. Ihr früheres Leben schien gestorben zu sein, als sie in das meine trat. Das war meine Blindheit und auch die ihre: und wir beide sollten schwer dafür bezahlen.


  Ihre Mutter, die Geliebte des Goldmaskierten, besaß eine Schwester, diese Schwester hatte zwei Söhne, Demizdors Cousins, wie sie im silbernen Rang stehend und stolz auf das viele oder wenige, das sie besaßen: sie wachten eifersüchtig darüber.


  Der Überfall auf die Frühlingsversammlung der Dagkta war eine spontane Entscheidung gewesen - eine Wette zwischen Prinzen. So wurde in den Städten oft gehandelt, im Spiel wurden Leben und Freiheit riskiert. Eine Truppe von achtzig Maskengesichtigen nahm an dem Ausritt teil, und da man Kanonen mitführte, rechnete man nicht mit Schwierigkeiten, was sich zunächst auch bewahrheitete. Nachdem man die Sklaven erbeutet hatte, kampierte man in der Ruinenfestung, während achtzehn Mann mit leichtem Gepäck nach Eshkorek voraus ritten, um die große Nachricht zu überbringen. Als der Hauptteil der Streitmacht nicht folgte, machte man sich auf die Suche nach den fehlenden Prinzen und ihren Soldaten. In der Ruine fanden die Suchenden das, was ich und die Dagktakrieger- und anschließend die Raben und Füchse - übriggelassen hatten. Große Erregung machte sich in Eshkorek breit. Man hatte es dort nicht für möglich gehalten, dass der Abschaum der Welt, der unwürdige Schmutz der Erde Gold- und Silber-Lords besiegen konnte und sie dann noch den Aas vögeln zum Fräße vorwarf!


  Schließlich wurde eine Strafexpedition zusammen gestellt, an der auch Demizdors Cousins teilnahmen. Dass eine hoch geborene Dame ihres Blutes zur Sklavin eines Krarls erniedrigt werden mochte, erfüllte sie mit heißer und kalter Wut.


  Sie benötigten den größten Teil des Sommers, um ihr Ziel zu erreichen. Dazu nahmen sie allerlei Beschwernisse auf sich und reisten zuweilen wie ganz normale Menschen im Stamm der handeltreibenden Moi, die mit ihrem blonden Haar den Eshkiri ohnehin so nahe waren wie eine Scheide dem Schwert. So erfuhren sie schließlich von dem Mythos, der wie alle Geschichten aus einem winzigen Korn der Wahrheit hervor gegangen war. Dieser Mythos besagte, dass ein einziger Krieger die Festung der Eshkiri-Sklavenjäger erobert hatte. Er habe alle Gegner getötet und ohne Begräbnis liegenlassen, mit Ausnahme einer Stadtfrau, die er als seine Hure mitgenommen hatte. Dieser Krieger war schwarzhaarig und ohne Tätowierung, eine einzigartige Erscheinung bei den rothaarigen Stämmen. Als ich hiervon erfuhr, musste ich daran denken, wie Moka gegenüber den Moi-Händlern von ihrem gutaussehenden Mann und seiner neuen blonden Sklavenfrau gesprochen hatte. In jener Moi-Gruppe gab es keine Eshkiri, doch mit der Zeit verbreitete sich diese Nachricht durch die gelben Krarls und erreichte die richtigen Ohren.


  Schließlich war ich zum Ziel ihrer Rache erkoren worden, hatte ich doch inzwischen noch mehr an Wert gewonnen. Irgendwo hatte ein Rothaariger von dem Kampf in der Ruine gesprochen und den bizarren Namen erwähnt, den die Städter riefen, ehe sie sich meinem Schwert hingaben. Die Moi erfuhren auch von diesen Gerüchten, vielleicht waren es auch die Eshkiri selbst. Den Namen kannten sie natürlich, ein Name, der ihnen ganz und gar nicht bizarr in den Ohren klang. Und bei nüchternem Tageslicht, wenig beeindruckt von ihren Gottheiten, hielten sie mich im Gegensatz zu den Toten keinen Augenblick lang für einen wiedererstandenen Zauberergott.


  Sie hatten sich meine Herkunft zusammen gereimt, noch ehe ich davon erfuhr. Sie sagten sich, dass der Schwarzhaarige der Bastard Vazkors sein müsse, die Folge einer Verbindung zu irgendeiner Schlampe aus den Stämmen, gezeugt in den letzten Monaten seines Lebens.


  Sie haßten Vazkor. Ich sollte erfahren, wie sehr sie ihn haßten.


  Eshkorek war die erste Stadt gewesen, die nach seinem Sturz vernichtet wurde. Er hatte sie mit ins Verderben gezogen, denn der Schatten seines Ehrgeizes hatte schwer auf ihr gelastet. Seinen Spuren begegneten sie noch immer, sie erinnerten die Eshkiri immer wieder an ihn. Selbst die silbernen Schädelmasken waren einmal die Symbole von Vazkors Leibwache gewesen.


  An Vazkor selbst kamen sie nicht mehr heran; er hatte sie durch seinen Tod betrogen. Aber jetzt hatten sie mich, stellvertretend für meinen Vater, gefangen in der Haut eines untermenschlichen Barbaren.


  Demizdors Anteil an dieser Geschichte vermag ich ebenfalls zu schildern, denn sie erzählte sie mir hinterher, in der letzten Stunde, die wir jemals zusammen verbringen sollten.


  Während ich an der Dagkta-Versammlung teilnahm, hielt sich Demizdor allein im Krarl auf. An solchen Tagen war die Langeweile ihr größter Feind; da sie die Pflichten der anderen Frauen nicht auf sich bezog und keine Bücher oder Spiele ihres Volkes zur Verfügung hatte, mit denen sie sich die Zeit vertreiben konnte, schlief sie den ganzen Tag hindurch, um ihn hinter sich zu bringen, oder ritt auf ihrem schwarzen Pferd aus. In meine eigenen Angelegenheiten vertieft, hatte ich nicht angenommen, dass sie Angst haben könnte, allein unter Menschen, die sie schon einmal mißhandelt hatten. Doch sie ließ sich nichts anmerken - anderen gegenüber wohl auch nicht. Die Krieger verspotteten sie auf ihrem Pferd, obwohl sie besser ritt als sie. Die Frauen murrten und starrten hinter ihr her, doch keine wagte die Hand gegen sie zu erheben, nachdem sie nun die Frau des Häuptlingssohnes war. Meine anderen beiden Frauen, Moka und Asua, hatten Chula nicht geliebt. Ihre Nachfolgerin versorgten sie nun wie Zofen, ähnlich wie sie meine Kleidung und Waffen pflegten. Meine Hemden zu besticken oder Demizdor das Haar zu kämmen - für sie war das eins. Dennoch belachten sie hinter ihren Schleiern die Angewohnheiten der fremden Frau oder bestaunten sie mit offenem Mund. Sie war absonderlich wie ein bunter Singvogel, den ich für meinen Käfig mitgebracht hatte.


  Zwei Tage lang ließ Demizdor dies notgedrungen über sich ergehen. Am dritten Tag erwartete sie meine Heimkehr. Vielleicht hatte sie erfahren, dass Tathras Wehen begonnen hatten; jedenfalls hatte man ihr später mitgeteilt, dass ich nicht erst zu ihr gekommen, sondern gleich zu Tathra gegangen war. Der Tag verging, die Sonne senkte sich herab. Bestimmt hatte sie das Totenklagen der Frauen gehört. Sie hatte Moka gefragt und erfahren, was los war und dass Tathra gestorben war.


  Gewiß hatte Demizdor daraufhin nach mir gesucht, vermutlich besorgt um meinen Zustand. Aber noch immer kehrte ich nicht in mein Zelt zurück.


  Das letzte, was sie erfuhr, war eine bruchstückhafte Schilderung über Ettooks Tod und mein Zauberwerk, dass Seel sich mit mir gemessen und mich besiegt hätte, woraufhin ich nun gefesselt und halb tot oben am Hang lag. In diesem Augenblick erkannte sie, dass sie wirklich allein war.


  Wie schon einmal hatte sie das Gefühl, dass ihre Welt verrückt geworden war. Wahrscheinlich hatte sie daran gezweifelt, ob sie die Krarlsprache noch richtig verstehe.


  Sie machte Anstalten, mich zu suchen, und hielt sich gleichzeitig zur Flucht bereit. Sie hatte ihr Pferd, sie konnte den langen Ritt in den Westen riskieren. Doch wie es bei vielen Frauen geschieht, hing noch ein Teil von ihr am Geschick ihres Mannes, und so zögerte sie.


  Asua jammerte angstvoll, die Götter fragend, was denn aus Tuveks Haushalt werden solle. Moka versuchte sie zu beruhigen in dem Bewußtsein, dass Lärm eher Probleme bringen würde als Schweigen. Aber die Kinder weinten, und die Hunde, die die Angst spürten, begannen ebenfalls zu lärmen.


  Um Mitternacht kamen die Männer. Sie schoben Moka und Asua zur Seite und stritten sich, ob sie meine kleinen Söhne und Töchter töten sollten, steckte doch das Böse aus den Lenden ihres Vaters in ihnen. Doch an solchen Vorsichtsmaßnahmen verloren die Krieger schnell das Interesse, angelockt von der Kriegsbeute, die ich aufgehäuft hatte. Truhen wurden umgestoßen und durchwühlt. Bier wurde getrunken, geifernde Hunde wurden zur Seite gedrängt und auch erstochen, Pferde wurden freigelassen, bestiegen und in sinnlosem Galopp durch das Lager getrieben, wie am Markttag. Während der Zauberer sicher gebändigt war, stand sein Besitz den anderen offen.


  Nach kurzer Zeit drängten sich vier Mann in mein Herdzelt und fanden Demizdor.


  Die vier grinsten und sagten die Dinge, die Männer in solchen Momenten äußern. Einer war Urm Krummbein, auf seinem Groll gegen mich humpelnd. Ohne zu zögern ging er zu ihr, die da stocksteif auf ihn wartete, als wäre sie festgefroren. Ich hätte ihn vor ihren Tricks warnen können, wäre ich dort gewesen und sein Freund. So trieb sie ihm den Dolch in den Hals, ein geschickter, schneller Hieb. Doch sie hatte noch nie einen Menschen getötet. So überraschte sie ihn zwar, war aber selbst überrascht. Als sie die Waffe fallen ließ, gebannt von ihrer Tat, fielen die drei anderen über sie her und hatten keine Mühe mehr mit ihr.


  Jeder der drei vergewaltigte sie und hätte es ein zweites mal getan, denn sie waren scharf in dieser Nacht, doch da rief Seel die Krieger zur Stammesversammlung. Als sie dies erfuhren, banden die Männer die Frau an den Zeltpfosten fest, spreizten ihre Beine, hämmerten Pflöcke in die Erde und banden ihre Füße daran fest. Dabei lachten sie, denn sie hatten ihre Gesellschaft genossen und gedachten zurück zukehren. Urm schleppten sie nach draußen und verscharrten ihn, war er doch behindert gewesen und nun auch noch das Opfer einer Frau.


  Ettook lag im bemalten Zelt, kaltes verfaulendes Fleisch. Es wurde vorgeschlagen, Demizdor zu erdrosseln, sobald man ihn, den Häuptling, zusammen mit seinen Hunden und Pferden auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatte. Sie sollte Ettook den Aufenthalt am Dunklen Ort versüßen.


  Das war der erste Abend.


  Am nächsten Tag war der Seher mit Ettooks Leiche beschäftigt; er malte sie für die Verbrennung an, während Ettooks Bankerte, von denen sich nach meinem beschlossenen Tod nun jeder Hoffnungen auf den Titel machte, ihn ankleideten und Seels Tochter ihm den Bart flocht.


  Währenddessen standen die Krieger Totenwache um das Zelt, wobei einige von Zeit zu Zeit den Hügel hinauf zu mir schlichen oder zu Demizdor ins Zelt. Die unvermeidlichen Pausen zwischen diesen Besuchen retteten mir und ihr wahrscheinlich das Leben.


  Was ihr durch den Kopf ging, während sie in meinem Zelt lag, ist mir bewußt. Die Männer, die ständig herein kamen und sie mißbrauchten, waren ausnahmslos eine Facette meiner selbst, und sie gab mir die Schuld an allem - dass ich sie ihnen ausgeliefert hatte, dass ich ebenfalls dieser Brut entstammte. Sie wollte sterben und rechnete mit dem Tod. Sie wollte sie nach Möglichkeit um ihr Vergnügen bringen. Mit der Zeit konzentrierte sich ihr inneres Bestreben allein auf die Hoffnung, die Hände freizubekommen und einen Krieger, der ächzend in ihr zuckte, mit seinem eigenen Messer zu erdolchen, oder eine Klinge an sich zu reißen, wenn sie schließlich aus dem Zelt gebracht wurde.


  Durch den kalten Sonnenuntergang des Sihharn-Abends hörte sie das Geschrei, als ich mit dem Holzpfahl vom Berg gezerrt wurde. Sie war froh, dass ich leiden musste, doch zugleich war sie von einer Kälte erfüllt, als wäre der Tod bereits bei ihr.


  Es gab ziemlich viel Lärm, und weitere Besuche von Kriegern blieben ihr erspart. Der Lärm dauerte gut eine Stunde.


  Dann trat Stille ein.


  Stumm lag sie da, die Dunkelheit so dicht über ihren Augen, dass sie nicht einmal die eigenen zerschundenen Glieder oder das matte Blinken der Eisenpflöcke zu sehen vermochte, die sie festhielten. Plötzlich wurde der Zelteingang aufgerissen.
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  Das Herz meiner Frau machte einen Sprung, und eine Sekunde lang war ihr schwach vor Verwirrung. Als sie wieder sehen konnte, erblickte sie das Unglaubliche: Angehörige ihres Volkes im Zelt, von denen einer seine silberne Maske abnahm und das Gesicht ihres Verwandten Orek enthüllte.


  Trotz ihrer Drohung vernichteten die Maskierten den Krarl nicht und töteten auch keine Frauen; sie bestraften nicht einmal die Krieger, die Demizdor vergewaltigt hatten. Dahinter stand die nüchterne Wahrheit, dass die Strafexpedition in den Monaten der Suche an Kampfkraft gelitten hatte; sie zählte nur noch etwa dreißig Mann, ohne Kanone; eine Gruppe, die sich der benachbarten Dagkta-Lager an den Hängen im Osten und Norden nur zu bewußt war. Außerdem hatten sie mich gefangen, den einzigen Krieger, dem sie wirklich Leid antun wollten, und sie hatten ihre Dame zurück erobert. Für Demizdor waren darüber hinaus die Gesichter aller Krieger, die sich über sie hergemacht hatten, zu einem einzigen Gesicht verschmolzen - zu meinem Gesicht. Ich, der ich sie aus ihrem alten Leben in diese Situation gezwungen hatte und der daher für alles übrige die Schuld trug.


  Bei ihresgleichen hatte Demizdor keinen Ehrverlust erlitten. Innerhalb von Minuten gab man ihr die alte Ehre und den alten Stolz zurück. Sie wurde in eine gelbe Robe gekleidet, die der jüngere Cousin Orek seit dem Fortritt von der alten Stadt im Gepäck mitgeführt hatte. Es war ein prachtvolles Seidengewand, mit Kristallen bestickt. Ich sollte später feststellen, dass die Stadtfrauen trotz ihres äußerlich maskulinen Verhaltens von den Männern im allgemeinen äußerst rücksichtsvoll behandelt wurden. Als nächstes suchte man ihr die silberne Rehmaske, die ihr Eigentum war. (Ich versuche mir Chula vorzustellen, vor Entsetzen außer sich, ihres letzten Schatzes durch einen schädelköpfigen Sihharn-Dämonen beraubt.)


  Auf diese Weise erhoben sie Demizdor wieder in den Stand der Mädchen-Göttin, der ich in der Ruinenfestung gegenübergetreten war. Augenblicklich und intuitiv erkannte sie, dass ihre Selbstachtung von Haß und Abscheu mir gegenüber abhing. Frauen sind in solchen Dingen klüger als Männer, oder versuchen es jedenfalls zu sein. Ein Mann kann seine Träume nicht so schnell aufgeben. Doch hat er eine solche Tür voller Mühsal und Qual erst geschlossen, ist die Sache ein für allemal vergessen. Demizdor aber konnte nicht vergessen.


  Schließlich wurde ich gebracht - oder was von mir übrig war.


  Man band mich auf ein Pferd (ich war besinnungslos und beschwerte mich nicht), und bald ritt die Gruppe nach Westen durch das gewellte Land, wegen Demizdor nur langsam, doch so schnell, dass der Krarl bei Mondaufgang ein gutes Stück hinter uns lag.


  Um Mitternacht wurde haltgemacht, damit Demizdor sich ausruhen konnte. Sie war bleich und fühlte sich krank, zugleich aber hatte eine fiebrige Hochstimmung von ihr Besitz ergriffen. Orek stützte sie am Arm. Er war noch ein Jüngling, ein oder zwei Jahre jünger als sie und ziemlich in sie verliebt. Er sah ihr sehr ähnlich, er war blond und grünäugig und von derselben Schlankheit; auf den ersten Blick wirkte er gar nicht wie ein Mann. Zrenn, der ältere Bruder, war aus anderem Holz geschnitzt. Sein Haar hatte die dunkle Farbe von Rattenfell, eine Tönung, die in den Städten nicht gerade üblich war. Im Gegensatz dazu schimmerten seine Augen porzellanhaft weiß-blau, als wären sie mit hellem Feuer geblendet worden.


  Als die Rast ausgerufen wurde, erwachte ich und sah die beiden Männer, wenn auch nicht mit sicherem Blick, in meiner Nähe, und dahinter das Silberreh. Von den dreien war sie die einzige, die maskiert zu mir kam, denn sie war die einzige, die etwas zu verbergen hatte. Es war Zrenn, der zu lachen begann und leise sagte, es sei mein Pech, dass ich nicht gestorben sei. Sein Mund lächelte, seine Augen zehrten aber an mir, genossen meinen Schmerz und die Hoffnung auf weitere Schmerzen.


  Sie sprachen die Stadtsprache, ohne zu ahnen, dass ich jedes Wort verstand. Nur Demizdor bediente sich des Krarl-Dialekts, wollte sie mich doch wissen lassen, dass sich unser Leben verändert hatte und unsere Liebe zu Ende war. Als sie mir das Gesicht zerkratzte, lachte Zrenn erneut auf. Dieses Lachen sollte ich noch näher kennenlernen.


  Die Krarls brauchen vierzig Tage oder mehr für den Zug von den Bergen auf die Weiden des Ostens oder zurück; dabei legen sie jeden Abend ein Lager an und rasten manche Tage hindurch an Wasserläufen oder zum Kämpfen, außerdem kommen sie nur langsam voran, denn die Frauen gehen zu Fuß, die Herden müssen getrieben werden, und zwischendurch gibt es immer wieder Streit. Die schnellen Eshkir-Pferde, die trotz ihrer Hagerkeit sehr zäh waren, und die kurzen Rastzeiten und minimalen Ablenkungen führten uns nach dreizehn Tagen in Sichtweite der Felsmauern, die wir am fünfzehnten Tag erstiegen. So erreichten wir nach zwanzig Tagen die Vorposten der Stadt.


  Demizdor sah aus, als habe sie sich erholt, obwohl das nicht der Fall war, und verbrachte die Tage im Sattel wie die Männer. Für mich war die Reise weniger ereignislos. Eine gebrochene Rippe war mir in die rechte Lunge gedrungen; ich spuckte viel Blut, so dass die Männer schließlich kummervoll glaubten, ihr Gefangener würde vorzeitig sterben. Daraufhin nahmen sie sich die Zeit, mir den Brustkorb zu verbinden, und fütterten mich, wie immer mit Gesichtern, als sei ich ein ekliges krankes Tier. Doch mein Zustand besserte sich überraschend schnell, so dass ich nach kurzer Zeit aufrecht reiten konnte, im Sattel festgebunden.


  »Kein Zweifel - Vazkors Sohn«, sagte Zrenn. »Ich habe erzählen hören, dass er sich einmal sogar von einer durchschnittenen Kehle erholt hat.«


  Einige Männer weigerten sich, diese Geschichte zu glauben. Sie alle standen im Silberrang und waren Kameraden und nicht Herren oder Söldner.


  Zrenn musterte mich nur von der Seite und sagte - in der Krarlsprache, damit ich ihn verstand: »Wenn seine Wunden so gut verheilen, kann er viel ertragen, ehe er stirbt. Armes junges Hündchen! Er möchte gern beißen und findet seine Zähne nicht!«


  In der Tat - ich gewann allmählich einen Teil meiner Kräfte zurück. Ich war so gut wie tot gewesen, ohne mich darüber zu beklagen, doch als meine Rippen ausheilten und Schmerzen und Schwäche mich verließen, loderte das Leben wieder empor, und ich hätte am liebsten tatsächlich wie ein Hund geheult, um mich von den Schnüren zu befreien, in die man mich gewickelt hatte, und Zrenns Gurgel mit dem Stiefel getätschelt. Aber dann fiel mein Blick auf Demizdor, woraufhin mir das Blei wieder in die Glieder sank.


  Sie wartet auf eine Chance, mir zu helfen, dachte ich zuerst, wie ein Kind. Doch diese lächerliche Vermutung war nicht lange aufrechtzuerhalten. Ich begann zu erkennen, auf welche Weise Stolz und Verachtung bei ihr zusammen hingen. Also: Ich brauche nur in ihre Nähe zu kommen, dann müsste ich sie zurück gewinnen können. Aber das stimmte ebenfalls nicht. Als die letzten rotbraunen Herbsttage über das Land und durch mein Leben strichen, erkannte ich, dass sie ihr Herz von mir abgewandt hatte, dass keine noch so liebevolle Berührung das Eis brechen konnte.


  Ich war noch so krank, dass diese Erkenntnis mir einen Rückfall brachte. Doch schließlich erreichten wir die Berge, und andere Dinge lenkten mich ab. So etwa meine Zukunft als Prügelknabe in der Stadt.


  Die Stadt sah ich in ihrem Käfig aus Bergen sitzen, schwarz vor dem gelben Himmel des Sonnenuntergangs. Zwei Stunden später waren wir in der Stadt, und ich erblickte sie im Licht der Fackeln, gelb vor dem schwarzen Nachthimmel.


  Nie zuvor war ich in einer Stadt gewesen. Die von Zeit zu Zeit stattfindenden Stammesversammlungen, bei denen tausend schwarze und indigoblaue Zelte zusammen standen, waren mir wie ein riesiges Ereignis vorgekommen. Die Städte des Ostens hatten mich als weitläufig und komplex beeindruckt. Diese Anlage jedoch erschütterte mich - nicht nur wegen ihrer Größe, ihrer Pracht und des spürbaren Gewichts der Jahrhunderte, sondern wegen der überall herrschenden Zerstörung. Denn Eshkorek, durchlöchert von Kanonen, versengt durch Brände, verfallend, war ein einziger verwitternder Totenschädel.


  Dabei schimmerte Licht in diesem Schädel, hallte hier der Lärm der Lebenden.


  Von der hohen Straße, die in die Stadt hinab führte - gesäumt von zersplitterten Säulen, das Pflaster aufgebrochen, so dass jedes Pferd, das nicht aus Eshkir stammte, stolpern musste -, wirkte Eshkorek wie eine Phantomstadt. Ganze Viertel lagen im Dunkeln, und aus diesen dunklen Wunden ragten viele Reihen sternenschimmernder Fenster empor. Ich erinnerte mich, wie die zerstörte Festung Gedanken an den Hof des Todes in mir geweckt hatte. Diese Stadt wirkte ähnlich.


  Innerhalb der Mauern erstreckten sich mehrere breite Durchgangsstraßen, von Fackeln erhellt, doch verlassen. Die Flammen fielen auf zersplitterte Kristallflächen und in leere Eingänge. Ratten mochten hinter den abbröckelnden Fassaden hausen, machten aber kein Geräusch. Statt dessen trug der Nachtwind gespenstisch schwache Musikfetzen herbei; sie klangen rein wie Glockenschläge in der Stille. Die breite Straße gabelte sich nach kurzer Zeit, und die Eshkiri wandten sich nach links. Am Ende dieser Straße, eine halbe Meile entfernt, ragte ein mächtiger Palastturm empor, die ovalen Fenster belebt von Lampen, das einzige belebte Gebäude in einer ganzen Allee toter Bauwerke.


  Nach dem Passieren des unbewachten Tors war meine Eskorte stumm und beinahe verstohlen geritten. Ich fragte mich, wovor sich die Männer hier in ihrer Heimat fürchten mochten. Wir hatten etwa zwei Drittel der Straße zurück gelegt, als eine Gruppe Männer aus den Schatten trat. Sie trugen dasselbe schwarze Flickwerk wie meine Begleiter, doch ihre Bronzemasken waren wie Vogelköpfe geformt. Und was wichtiger war, die Männer waren zum Kampf gerüstet.


  »Halt, ihr Herren«, sagte einer der Männer. »Wer ist euer Herr?«


  »Wir dienen Kortis, Phoenix, Javhovor.«


  Daraufhin hoben die Bronzemaskierten ihre Schwerter und murmelten etwas. Der Sprecher fragte: »Bist du das, Hauptmann Zrenn?«


  »Ja. Und mein Bruder Orek. Der ganze Jagdtrupp, bis auf einige, die den Mut verloren, ehe die Sache ausgestanden war, und die bereits wieder zu Hause sind.«


  Noch mehr Soldaten erschienen auf der Straße. Ich erkannte, dass sie im Hinterhalt gelegen hatten für den Fall, dass unsere Gruppe nicht die war, die sie zu sein vorgab.


  Eine Abordnung der Bronzemaskierten formierte sich um uns, und die Pferde wurden die Straße hinauf und durch das hohe Tor vor dem erleuchteten Palast geführt.


  Es war ein riesiger Turm, sieben oder acht Stockwerke hoch. In einigen Fenstern befand sich noch das farbige Glas früherer Zeiten, bernsteinbraun, türkis, rubinrot, und an den löwengelben Wänden qualmten Fackeln. Die Musik hatte ihren Ursprung hier, sie tönte von oben herab, von einer verborgenen Empore.


  Wir durchquerten den Außenhof und ritten flache Stufen hinauf durch einen Torbogen, dessen mächtige schmiedeeiserne Flügel aufklafften, sich aber dröhnend hinter uns schlössen.


  Hier stiegen die Eshkiri ab, und die Bronzesoldaten zerrten mich auf Zrenns Geheiß vom Pferd. Die Tiere wurden fort geführt. Wir erstiegen die Marmortreppe zu dem über uns liegenden Eingang. Auf der Treppe reichte Orek Demizdor den Arm. Ich bemerkte diese Geste, so wie ich in diesen Minuten geistesabwesend alles registrierte, die verkommene Pracht des Palasts, die Stadtsprache, die ich unverändert gut verstand, seitdem ich auf der Reise erwacht war. Noch hatte ich nicht wieder soweit zu meinem Ich zurück gefunden, dass ich dieses Wunder als selbstverständlich akzeptierte. In derselben unheimlichen Stimmung, die ich schon einmal erlebt hatte, sah ich es als ein Symbol der Macht, die in mir schlummerte, der Macht meines Vaters Vazkor in dieser Festung seiner Feinde.


  Wir erreichten einen Saal von einer Riesigkeit, wie sie erforderlich war, wenn hier fünfhundert Männer, Schulter an Schulter stehend, unterkommen sollten. Nicht, dass im Augenblick fünfhundert Männer anwesend waren. Vor unserem Eintritt war der Raum leer gewesen, und auch danach herrschte nicht viel Leben hier.


  Säulen trugen die Decke des Saals, schmal wie Schwerter, anscheinend aus Silber und wie Bäume geformt. Die silbernen Äste dieser Bäume gingen in die Dekorationen der Decke über; dazwischen waren Blumen aus geschliffenem Glas angeordnet, weinrot und blau. Der Boden besaß in der Mitte ein Mosaik aus Schwänen mit mächtigen Flügeln in Kobaltblau, Scharlachrot und Gold. Früher hatten kostbare Steine die Wände geziert, viele aber waren inzwischen heraus gebrochen worden, vermutlich bei einer zurück liegenden Besetzung Eshkoreks. Dort hingen nun Wandteppiche, deren Goldfäden aber grün verfärbt, deren Quasten von Mäusen angefressen waren.


  Eine Kupferlampe hing an einer Bronzekette von der Decke herab, mannsgroß. Die Kerzen darin brannten unter jadegrünem Kristall und erfüllten den riesigen Saal mit dem Licht eines Sommerwaldes. Obwohl es keinen Kamin gab, stieg von Wänden und Boden eine luftige Wärme empor.


  Während ich mich umschaute, war ein Mann durch eine schmale Tür getreten. Er trug lange mattgelbe Kleidung von fraulichem Zuschnitt und ein goldenes Gesicht.


  Sofort wurden alle Bronze- und Silbermasken abgenommen. Jede Person im Saal machte eine tiefe Verbeugung, bis auf mich - doch meine Unhöflichkeit währte nicht lange. Gleich darauf wurden mir die Beine unter dem Leib fort getreten, und ich fiel vor dem Goldmaskierten zu Boden.


  Dies raubte mir den Atem, und nach einiger Zeit verstand ich den Sinn des beginnenden Gesprächs nicht mehr. Schließlich hörte ich Zrenn von einem schwarzhaarigen Wilden berichten, bei dem es sich sehr wohl um den Bankert Vazkors handeln mochte.


  Der Goldmaskierte sagte mit einer kalten, ungeduldigen Stimme: »Vazkor war kein Mann der Leidenschaften. Sein einziges Bestreben galt der Macht, nicht den Körpern von Frauen. Seine Hexenfrau genügte ihm, und sie besaß er nur, um Söhne zu zeugen. Ich vermag keiner Geschichte zu glauben, in der sich Vazkor um der Lust willen mit dem Abschaum der Stämme paart.«


  »Aber schau doch, Javhovor«, sagte Zrenn. »Er sieht ihm ähnlich, oder nicht? Wir hätten ihm den Bart abnehmen sollen; dann würdest du die Übereinstimmung sehen.«


  Und Zrenn packte mein Haar und zog mir den Kopf zurück, damit der Goldmaskierte mich betrachten konnte.


  Der Mann war der Prinz dieser Männer, und sie nannten ihn Javhovor, Hoher Lord, ein Königstitel. Seine goldene Maske ähnelte den Bronzemasken der niederen Soldaten insoweit, als sie einen ähnlich seltsamen Vogel darstellte, einen Phoenix, entsprechend den Titeln, die dem Mann auch noch gegeben wurden: Kortis, Phoenix, Javhovor. Seine Augen waren hinter braunem Glas verborgen, der Hals und die beringten Finger waren faltig und alt. Wie die Männer in der Festung war er alt genug, um sich an Vazkors Gesichtszüge zu erinnern.


  Und anscheinend erinnerte er sich. Die Hand fuhr zu dem maskierten Gesicht empor, eine automatische Geste, als wollte er für mich den Gesichtsschutz heben, so wie es die Männer für ihn getan hatten. Doch er faßte sich.


  In der Annahme, dass ich seine Sprache nicht verstehe, murmelte er fast unhörbar vor sich hin: »Ich hätte mir nie träumen lassen, dir in diesem Raum noch einmal gegenüberzustehen, Schwarzer Wolf, Schwarzer Schakal von Ezlann.«


  Dann erriet ich, warum ich meine Sprachkenntnis zurück gewonnen hatte, oder glaubte es wenigstens zu erraten. Ich blickte ihm in die gläsernen Augen.


  »Ach wirklich?« fragte ich, und er schrie überrascht auf. »Und hast du meinen Vater ins Angesicht >Schakal< genannt? Oder hast du es vorgezogen, die Knochen am Tisch des Schakals ab zu nagen und wie ein gehorsamer Hund an seiner Seite zu laufen?«


  Selbst Zrenn war einen Schritt zurück gewichen. Ich richtete mich auf. Stehend war ich ein gutes Stück größer als Kortis Phoenix Javhovor.


  Mit wildem Blick sah er an mir vorbei und brüllte die Männer an: »Wußtet ihr, dass er unsere Sprache versteht?«


  Zrenn stotterte etwas, überwand seinen Schock und sagte: »Mein Lord, noch nie hat er ein Wort unserer Sprache gesprochen. Er muss sie von meiner Verwandten gelernt haben, vielleicht auch von den Moi, die gewisse Grundkenntnisse besitzen …«


  »Ich habe sie von niemandem gelernt«, sagte ich, ohne Kortis aus den Augen zu lassen. »Das ist mein Vater in mir - Vazkor.«


  Trotz meiner Fesseln und meines Ungewissen Schicksals brandete eine so heiße Woge des Stolzes in mir empor, dass ich keinen der Umstehenden fürchtete. Angst wäre klüger gewesen, Angst und Schweigen, doch mir war, als hätte ich berauschenden Weihrauch eingeatmet. Und die ganze Zeit über fühlte ich ihn dort, ein dunkler, feuerheißer Schatten an meiner Seite, die Ausstrahlung meines Vaters. Erinnern konnte ich mich nur an die ererbten magischen Fähigkeiten, die von ihm stammen mussten und mit denen ich einen Mann getötet hatte. Ich brauchte lediglich nach der Kraft zu greifen und würde sie finden. Vielleicht brauchte wirklich jeder Mensch eine Gottheit. Nachdem ich mein bisheriges Leben gottlos verbracht hatte, war nun Vazkor mein erster und einziger Gott.


  Kortis richtete sich auf, um mir Widerstand zu leisten. Seine Stimme klang heiser wie die eines alten Mannes bei strenger Kälte.


  »Also gut. Du bist der Abkömmling Vazkors. Irgendwie hast du dir unsere Sprache angeeignet, sehr raffiniert von dir. Und deine Mutter war irgendeine Schlampe aus den Krarls?«


  Achtlos, um ihn zu testen und dadurch auch mehr über meine Herkunft zu erfahren, sagte ich: »Sie war keine Frau der Stämme, sondern eine Frau der Städte. Eine Frau mit weißem Haar und weißen Augen. Vazkors Frau.«


  Die Musik, die die ganze Zeit irgendwo im Palast von einem verborgenen Orchester gespielt worden war, verstummte in diesem Augenblick wie auf ein Zeichen.


  »Dann bist du Uastis’ Sohn«, stellte Kortis fest. »Es stimmt, sie war eine Albino, und ihr Leib trug seine Frucht. Hat sie den Einsturz des Turms überlebt? Hat sie dir unsere Sprache beigebracht? Lebt sie, oder ist sie tot?«


  Neben mir sprach plötzlich eine Frau. Es klang wie die Stimme der Frau, deren Namen hier ausgesprochen worden war, und meine Nackenhaare sträubten sich. Aber es war nicht der Geist meiner Luchsmutter, sondern Demizdor.


  »Javhovor, höre nicht auf diesen Lügner. Ich habe ihm unsere Sprache nicht beigebracht, sondern sie nur manchmal gebraucht, und er ist raffiniert und schlau, dieser Mensch, er hat sie von mir gelernt. Außerdem habe ich ihm all die Geschichten erzählt, über Vazkor und Uastis. Trotz seines Aussehens halte ich ihn nicht für Vazkors Sohn. Er hat mich in den stinkenden Zelten der Shlevakin als seine Hure gehalten, er hat mich entehrt, ich musste den Gebräuchen seiner degenerierten Rasse folgen, um mein Leben zu schützen. Aus dieser Hölle haben mich meine Verwandten gerettet.«


  Ich zuckte nicht zurück, obwohl ich bei ihren Worten ein leeres Gefühl im Leib hatte. Sie stand etwa einen Schritt hinter mir, doch ihr unmaskiertes Gesicht, ihr Fieber, ihre Augen, ihren Haß vermochte ich nicht anzuschauen.


  »Javhovor«, sagte sie leiser und schnell atmend. »Deine eigenen Angehörigen haben sich wegen der Lügen und der Schauspielerei dieses Niemands umgebracht. Mein Lord war einer von ihnen. Ich bitte um Rache.« Ihr hastiger Atem stockte, und sie begann zu weinen.


  »Du brauchst nicht um Rache zu bitten«, sagte Kortis langsam; er hatte sich wieder in der Gewalt. »Wer immer und was immer er ist, er soll leiden.« Er richtete den Blick wieder auf mich. »Verstehst du das?«


  »Ich verstehe, dass die Frauen in Eshkorek Vipern sind und die Männer Hunde, die auf den Hinterpfoten gehen.«


  Er schlug mich mit dem Handrücken, beinahe achtlos, eine klare Strafe für einen dummen Sklaven, der es nicht besser wusste, und seine Bronzegarde griff zu. Zrenn ließ mich ein zweites mal flach zu Boden werfen und mich an den Fesseln aus dem Saal schleifen, um dem hohen Herrn und sich selbst etwas zu gönnen.


  Draußen durfte ich wieder gehen. Wir schritten die ganze Länge des Palasts ab und stiegen schließlich in feuchte unterirdische Räume hinab. In einem dieser Räume, so winzig, wie der Saal oben groß gewesen war, wurden meine Fesseln gegen Ketten ausgetauscht, die an Ringen aus schwarzem Metall im feuchten Gestein endeten.


  Als die Wächter gegangen waren und das Licht mitgenommen hatten, begannen die Ratten die Lage zu erkunden, doch noch kam mir keines der Tiere zu nahe. Trotzdem war meine Lage sehr ernst; es bestand die Gefahr, dass meine Wunden wieder zu bluten begannen.


  Die Szene im großen Saal wiederholte sich in meinem Schädel, das Entsetzendes Goldmaskierten, mein Stolz, Demizdors Forderungen. Das Ganze begann mir wie eine Halluzination vorzukommen. Kein Schatten befand sich mehr an meiner Schulter und lenkte mich. Ich hatte die Macht besessen, Ettook zu töten, doch anscheinend hatten meine Kräfte nicht ausgereicht, um diese Fesseln zu sprengen.
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  Ich fiel in einen kurzen Schlaf und erwachte, als die Ratten wie eine ansteigende Flut meine Füße überschwemmten. Ich wirbelte mit dem Ende der Kette, und sie flohen pfeifend, um auf die Zeit zu warten, da ich mich wieder beruhigt hatte.


  Ich dachte an Tathras Weinen, während sie sich bemühte, Ettooks Kind zur Welt zu bringen, an Demizdors Weinen, als sie glaubte, sie habe mich getötet. Ich fragte mich, ob das Wesen, das mich gebar, jemals Tränen vergossen hatte.


  Drei bronzene Gardisten kamen durch den Gang vor der Zelle und öffneten die Metalltür. Ihre Fackeln und der Lärm ihrer Stiefel weckten mich. Ich hatte geschlafen, trotz der Ratten.


  Kortis stand in der Tür. Aus irgendeinem Grunde hatte ich mit seinem Besuch gerechnet und war daher nicht sonderlich überrascht. Er kam in die Zelle und schob eine Fackel in eine rostige Halterung. Der Wächter schloß die Tür und entfernte sich ein gutes Stück. Offenbar sollte es eine Privataudienz werden.


  Die Fackel erzeugte auf Kortis’ Gesicht und seinen großen goldenen Siegelringen einen bleichen Schimmer. Er sagte: »Nach der Luxusnacht, die du zweifellos hier verbracht hast, hat sich deine Familiengeschichte vielleicht geändert.«


  »Die Wahrheit lässt sich nicht ändern«, antwortete ich. »Doch ich hatte von deiner Gastfreundschaft ohnehin nicht mehr erwartet. In allen Zimmern Ratten. Einige quieken, andere tragen Gold vor dem Gesicht.«


  Diesmal schlug er mich nicht.


  »Dein Vater«, sagte er, »hätte vorsichtiger gesprochen.«


  »Mein Vater hätte dafür gesorgt, dass du stirbst.«


  »Ja. Das stimmt«, antwortete er leise. Er wandte sich ein wenig zur Seite, sein Blick war in die Vergangenheit gerichtet, als er sagte: »In den ruhmreichen Tagen in der Weißen Wüste, als die Allianz noch Bestand hatte, war ich der Neffe von Eshkoreks Javhovor, doch mit meinem Schicksal nicht zufrieden. Eines Abends, als ich im Ödland mit dem Falken jagte, begegnete meine Gruppe einer Gesellschaft aus Ezlann, zu der auch Vazkor gehörte. Die Männer waren zum Pferdefang gekommen, der jeden Frühling stattfand, denn die besten Reittiere waren die wilden Pferde von Eshkorek. Damals war er ein junger Mann, kaum älter als du, mein Wilder; doch er hatte eine Zunge wie ein Schlangenbiss, und seine Augen überzeugten jeden, dass er von Klugheit besessen war. Ich habe sagen hören, in seinen Adern fließe Sklavenblut, und er habe auch ein Element des Dunklen Volkes in sich, was durchaus der Wahrheit entsprechen mag. Ich habe außerdem vernommen, er sei ein Zauberer gewesen, und daran habe ich nie gezweifelt. In jener Nacht teilten wir am Wüstenrand das Lager, und er schmiedete mit mir einen Plan, Stück um Stück, wie ein Puzzlespiel. Allerdings dauerte es noch einige Jahre, bis die Göttin meinen Onkel in einem recht günstigen Moment beseitigte, und Vazkor setzte mich auf den königlichen Stuhl von Eshkorek.« Sein Blick kehrte zu mir zurück. Er schien entschlossen, mir diese Dinge zu erzählen; dabei war er ihrer offensichtlich überdrüssig, und überdrüssig, sie zu erzählen; es war zu erkennen, dass er sie sich viele Male innerlich vorgebetet hatte. »Als Vazkors Macht zu schwinden begann, als er sich zuviel zugemutet hatte, tat ich mich mit den fünf Städten der Allianz zusammen. Ich glaube nicht, dass er einen besonderen Haß auf mich entwickelte; er war des Hassens unfähig, so wie er auch kein Vergnügen empfinden konnte. Kein Mensch war ihm wichtig genug, um ihn zu hassen, das galt auch für die Frauen. Mit einer Ausnahme vielleicht. Uastis. Ich habe sie nie gesehen, die wiedererstandene Göttin von Ezlann, doch ich glaube, dass ihre Macht der seinen ebenbürtig war. Wenn sie ihn überlebte, dann hat sie ihn zweifellos ebenso betrogen wie ich.«


  Er ging zur Fackel, ergriff sie, kehrte zu mir zurück, starrte mir aus unmittelbarer Nähe ins Gesicht, wozu er sich anscheinend zwingen musste. Die Augen hinter dem braunen Glas waren starr und weit aufgerissen.


  »Sohn Vazkors«, sagte er, »wenn du seine Zauberkräfte in dir weißt, solltest du sie benutzen. Eshkorek ist in zahlreiche Gruppen zerfallen, und ich bin nicht länger der einzige, dem man mit dem Titel Javhovor begegnet. Doch in einer Sache sind wir geeint. Dich langsam zu töten, wird ein seltener Genuß für alle von uns sein, die nur den grausigen Nachhall von Vazkors Schlachten zu spüren bekommen haben.«


  Seine Stimme, ruhig und leer wie ein ausgetrockneter Brunnen, erzeugte in mir plötzlich eine Angst vor der Zukunft, wie ich sie zuvor vermieden hatte. Angesichts seiner Ausdruckslosigkeit schien jede Hoffnung auf Schwäche oder gar Vergebung sinnlos. Da waren mir Demizdors harte Worte schon allemal lieber, die ich allenfalls für Liebe in anderer Gestalt hielt. Ich schluckte, denn ich hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund.


  »Und wenn die anderen nicht glauben, dass ich Vazkors Sohn bin?« fragte ich.


  »Man wird dich auf die Probe stellen«, antwortete eine andere Stimme.


  Ich wandte den Kopf und erblickte Zrenn. Leiser als eine Katze hatte er sich in die Zelle geschlichen. Er trug nicht mehr die schwarze Kleidung und den Silberschädel, sondern ein ockerfarbenes Gewand mit silbernen Ziermustern, fein wie das eines Mädchens, und vor dem Gesicht eine silberne Fuchsmaske.


  Kortis wandte sich ebenfalls um.


  »Nun, was gibt es Neues?«


  Zrenn verbeugte sich. In die Stirn des Fuchses war ein gelber Topas eingearbeitet, in dem sich der Fackelschein spiegelte.


  »Der Bote ist losgeritten, mein Javhovor, und inzwischen zurück. Nemarl und Erran sind einverstanden, uns zu treffen, wie vorgeschlagen, doch zunächst haben sie einen Mann geschickt, der sich unseren Gefangenen ansehen soll. Diese Vorsicht gereicht ihnen zur Ehre, mein Lord, meinst du nicht auch?«


  Kortis fragte: »Ist der Mann hier? Dann lass ihn eintreten! Warum mit Förmlichkeiten noch mehr Zeit verlieren?«


  Zrenn machte eine Geste in Richtung Korridor. Ein Wächter rief einem anderen etwas zu, dann waren Schritte zu hören und das Knistern von Fackeln. Gleich darauf trat der Abgesandte ein. Seine Kleidung war noch zerlumpter als die verkommene Pracht des Phoenix und seiner Hauptleute, und seine Maske bestand aus grauem Tuch. Ein unwichtiger Bürger, ein Pechvogel, von den rivalisierenden Prinzen für diese Aufgabe bestimmt, weil er absolut entbehrlich war, was er auch durchaus wusste.


  Ei fiel vor Kortis auf die Knie und entfernte mit unsicherer Hand seine Maske. Seine Zähne waren noch grauer als das Tuch, sein Gesicht beinahe ebenso grau.


  »Ich erflehe die Immunität des Boten, großer Lord Kortis Javhovor. Tu mir nichts, einem alten Mann, dem keine Bedeutung zukommt, keine …«


  Zrenn versetzte ihm einen leichten Schlag auf den Kopf.


  »Halt dein stinkendes Maul! Identifiziere den Krieger, wie es dir deine vornehmen Herren aufgetragen haben! Mein Lord Kortis ist deines Lärmens bereits überdrüssig.«


  Daraufhin blickte der Abgesandte zu mir empor.


  Seine rotgeränderten Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen.


  Nachdem er zuerst vor Kortis auf den Knien gelegen hatte, warf er sich nun wimmernd vor mir nieder.


  Zrenn gab ihm einen Tritt.


  »Vazkor, es ist Vazkor!« rief der Alte schrill. Er kroch auf mich zu, durch den Kot der Ratten, und umfasste meine gefesselten Füße. »Gnade, Oberherr!« flehte er mich an und blickte zu mir empor, als ginge ein unwiderstehlicher Glanz von mir aus.


  Zrenn stimmte sein leises melodisches Lachen an.


  »In der Tat ein Beweis«, sagte er und lachte erneut.


  »Woher kennt ihn der alte Mann?« fragte Kortis. Sein Tonfall verriet nichts.


  »Er ist ein Untertan von Prinz Erran. Der Prinz sagt, der Alte gehörte der Infanterie an, die unter Vazkor gegen das Purpurne Tal marschierte. Er erlitt eine Wunde, die ihn nach Hause führte, ehe die Offensive begann.«


  »Frag ihn, ob das stimmt.«


  »Mein Lord!« Zrenn schlenderte zu dem alten Mann und stieß ihn mit dem Fuß von mir fort, als sei er ein Stück Unrat. »Hast du den Javhovor verstanden? Hast du unter Vazkor gekämpft?«


  Der Abgesandte richtete sich taumelnd auf und murmelte eine Bestätigung. Seine Augen flehten mich an, meinen Zorn nicht über ihn auszugießen. Auf ein neues Zeichen Zrenns hin trat der Bronzewächter klirrend durch die schmale Tür und zerrte den grauen Abgesandten fort.


  Trotz der Heimsuchungen durch die Erinnerung an meinen Vater hatte mich die Szene erschüttert. Vielleicht kam darin sein Gespenst zum Ausdruck, das mich wegen meiner Angst, wegen meines Mangels an Fähigkeiten tadelte; denn welche Macht zuvor in mir gesteckt haben mochte, ich schien sie erschöpft zu haben.


  »Wo findet die Zusammenkunft statt und wann?« fragte Kortis.


  »Der Tempel - ich würde soweit gehen, zu behaupten, dass das ein Scherz von Prinz Nemarl ist. Zur Mittagsstunde.«


  »Wie viele Schwertträger von der Gegenseite?«


  »Nemarl sprach von fünf Hauptleuten und hundert Bronzesoldaten. Ich glaube, Erran wird mehr mitbringen.«


  »Sorge dafür, dass wir ihnen ebenbürtig und sogar überlegen sind.«


  »Mein Lord!« Zrenn ging zur Tür, zögerte und fügte hinzu: »Javhovor, meine Verwandte bittet dich begleiten zu dürfen.«


  »Demizdor bleibt hier«, antwortete Kortis.


  »Das wird sie bekümmern. Sie ist begierig, den Wilden leiden zu sehen.«


  »Nein, Zrenn«, sagte Kortis. »Du bist es, der scharf darauf ist. Demizdor sehnt sich nach anderen Dingen. Ich dulde bei einer solchen Zusammenkunft keine Frauen. Rache ist nicht der Stoff, aus dem man einen Waffenstillstand schmiedet. Sag ihr, sie soll in ihren Gemächern bleiben.« Er machte Anstalten, Zrenn nach draußen zu folgen, wobei er mir höflich zunickte. »Ertrage die Dunkelheit noch ein wenig länger, Sohn des Vazkor. Bald sollst du ausreichend Licht haben.«


  Licht gab es tatsächlich genug, das Licht eines hellen, ruhigen Tages an der Schwelle des noch jungen Winters, ein Himmel wie gehämmertes Platin. Einige Blätter von Bäumen aus überwucherten Gärten wurden über die Straße geweht, zinnoberrote Akzente am Fuß der hoch aufragenden toten Hülle Eshkoreks.


  Licht gab es auch im Tempel. Ein Göttinnentempel, wie man mir sagte, erneut der Uastis geweiht (meiner Mutter) in den Tagen ihrer Macht. Seither war das Gebäude sich selbst überlassen, das Dach eingestürzt, die Wände voller Risse - ein kolossales, leeres, widerhallendes Forum, nur auf der Ostseite belebt. Nemarls Scherz: über meine Strafe im Schatten derjenigen zu entscheiden, die die Frau meines Vaters gewesen war.


  Denn die riesige Statue der Göttin stand noch immer. Eine Riesin aus gelbem Stein, befleckt von uralten Bränden, der Rock aus Bronze und Gold, Halsbänder aus Smaragden und Jade, mit Rubinwarzen auf den Brüsten. Sie war viel zu groß, um beraubt zu werden, ragte wie ein kleiner Berg empor. Man brauchte Helden, um jene Wände zu erklimmen und die Edelsteine heraus zu brechen. Sie schien bis in den Himmel zu reichen. Sie hätte noch größer gewirkt, wäre ihr der Kopf geblieben. Doch derselbe Kanonenschuß, der die Decke einstürzen ließ, hatte den Schädel der Eshkiri Uastis zerstört. In jener Zeit war die Religion noch so wichtig genommen worden, dass man die Bruchstücke vorsichtig wie zerbrochene Eierschalen zusammen gefegt und aufbewahrt hatte, doch waren im Mosaikboden die Risse zu sehen an den Stellen, wo sie sich den Marmorschädel zertrümmert hatte.


  Soviel zu Kortis’ Lichtversprechen und Nemarls Scherz.


  Und noch ein Scherz wurde gemacht; er kam von Zrenn.


  Sie betraten meine Zelle, nahmen mir die Ketten ab und führten mich nach oben. In einer kleinen verschimmelten Badekammer rissen sie mir die Krarlkleidung vom Leibe und boten mir ein Bad wie für einen Prinzen. Ich mißtraute dem Friseur mit dem Rasiermesser, der mir jedoch nur sorgsam das Gesicht schor und mir nicht etwa die Kehle durchschnitt, wie ich halb befürchtet hatte. Dann kleidete man mich in Hosen und Tunika aus schwarzem Samt und gab mir vornehmen Schmuck, sogar Lederstiefel mit Goldschnallen. Bronzemaskierte Männer, deren Augen hinter den Glaslöchern Belustigung verrieten, brachten mir eine Kette aus goldenen Gliedern, ein zwei Finger dickes Armband aus Jade und einen schwarzen Ring.


  Ich wusste genau, was hier gespielt wurde; ich konnte es kaum übersehen. Man kleidete mich so, wie Vazkor früher aufgetreten war, vielleicht sogar in dieselben Gewänder, die seinen Körper bedeckt hatten - wenn ich das auch bezweifelte. Dem leisen Gerede und Geflüster hatte ich bereits entnommen, dass seine Leiche in der Ruine des eingestürzten Turms nicht gefunden worden war. Nur wenige seiner Soldaten hatten sich den Belagerern unklugerweise ergeben und den sechs Städten ein gewisses Erbe an schwarzen Rüstungen und silbernen Schädelmasken hinterlassen, mit denen jetzt die Stämme erschreckt wurden.


  Wenn sich Zrenn hier einen Scherz erlaubte, konnte ich wahrlich nicht darüber lachen. Nicht mehr angekettet, doch als Prinz gekleidet, spürte ich meinen Mut zurück kehren, so sehr, dass mich Verlegenheit erfüllte ob der Angst, die mich zuvor gebeutelt hatte. Wenn man mich töten wollte, würde man es tun. Wenigstens sollte man sich dabei nicht noch an meiner Feigheit ergötzen dürfen!


  Im Hof vor Kortis’ Palast erwartete mich ein schwarzer Wallach mit purpurnem, grünem und goldenem Geschirr. Als ich aufstieg, kamen der Javhovor und seine Soldaten die Treppe herab. Zrenn eilte herbei, riß sich die Maske vom Gesicht und verneigte sich übertrieben tief.


  »Sei gegrüßt, Vazkor, Oberherr der Weißen Wüste, Erwählter der Göttin!«


  Er wirkte auf mich wie ein Junge, der seine erste Jagd antritt, so sehr freute er sich auf die bevorstehenden Schmerzen und Folterungen.


  Als er lächelnd zu mir aufblickte, war ich bereit: ich spuckte ihm ins Gesicht.


  Sein Lächeln verkrampfte sich, und er wischte sich mit einer Hand über die glatte Wange, während die andere nach dem Schwert tastete. Dazu war er mir aber zu nahe gekommen. Es bereitete mir keine Mühe, ihm mit meinem neuen Stiefel einen Tritt vor die Brust zu versetzen. Er stolperte rückwärts und stürzte zu Boden. Niemand kam ihm zu Hilfe; statt dessen war ringsum das Scharren von Klingen zu hören, die die Scheiden verließen.


  Im Ton eines Vaters, der seine streitenden Kinder beruhigt, sagte Kortis: »Nein, meine Herren. Lasst ihn. Zrenn, wenn du einen Vazkor aus ihm gemacht hast, musst du ihn auch als Vazkor ehren. Wenn du ihn jetzt niederschlägst, wie willst du dann die anderen Prinzen von Eshkorek zufriedenstellen?«


  Zrenn hatte sich aufgerappelt. Voller Haß zeigte er mir die weißen Zähne, setzte seine hübsche Fuchsmaske auf und ließ sein Pferd kommen.


  Mir fiel auf, dass viele Silbermaskierte für das Drama die Uniform von Vazkors Garde behalten hatten, Schädelmasken und schwarze Umhänge. Aus diesem Kreis näherte sich mir nun von jeder Seite ein Mann, das blanke Schwert über dem Sattel, die Spitze auf mich gerichtet. Die anderen folgten. Das kräftige, kalte Sonnenlicht verschonte die staubige, abgetragene Kleidung nicht, die Überreste vergangener Pracht. Die vermoderte Tresse meiner Uniform war halb abgefressen von Motten.


  Kortis Javhovor zog seinen Grauen herum und ritt im Schritt voraus, gefolgt von fünf Hauptleuten und seinen Bronzesoldaten. Mein Teil der Prozession schloß sich an. Ich blickte zurück. Dreißig Mann hinter mir, eine Parodie auf Vazkors Kämpfer. Keine Chance zur Flucht, keine Waffe an meinem Gürtel. Männer zu Fuß hielten mit den Pferden Schritt. Ein Mann ähnelte dem anderen, häßlich, dunkelhäutig, mit glattrasierten, blauschimmernden Köpfen, maskenlos. Ich erinnerte mich an die Artgenossen dieser Gestalten aus der Festung auf dem Felsen: Stadtsklaven, die in ihr Schicksal hinein geboren worden waren, Sklaven durch und durch, der letzte Funken einer freiheitlichen Seele war ihnen durch gezielte Fortpflanzung genommen worden.


  Da wollte ich lieber frei sein und sterben, als in einem solchen Leben den Tod durchzumachen.


  Von den legendären Massen versklavter Stammeskrieger, die bei Überfällen in die Städte entführt wurden, sah ich nichts.


  Die weiße Mittagssonne schwebte über dem Tempel, als wir das Gebäude erreichten. Von einem Dach oder Herbstbaum krächzte heiser ein Vogel; ich erinnere mich daran, weil das der einzige Vogelschrei war, den ich in Eshkorek jemals vernahm.


  Wir traten in den Tempel, wo bereits Berittene warteten.


  Kortis’ Truppe hielt an; von der anderen Seite starrte die erste Gruppe herüber; sechs goldene Masken waren darunter. Auch dort gab es mottenzerfressene Pelze, darunter abgeschabte dunkelgraue und safrangelbe Stoffe. Der Anführer trug eine andere Art goldener Phoenixmaske, doch es war immerhin ein goldener Phoenix. Kraftlos hob er den Arm, und Kortis erwiderte die Geste. Da sie kein Wort der Begrüßung wechselten, wirkten sie wie Marionetten.


  Der zweite Phoenix rief: »Lord Erran will anscheinend doch nicht kommen, mein Lord. Vermutlich hat er Angst vor dem Wiedererstandenen.«


  Da wusste ich, dass er Nemarl sein musste. Ich fragte mich, welche Pläne er mit mir hatte, was wohl Kortis im Schilde führte, wie sehr sie meinen Tod in die Länge ziehen wollten - und dies alles in einer Art schwermütigem, ruhigem inneren Disput, betäubt, als wären meine Nerven bereits gelähmt. Und plötzlich stahl sich eine dritte Gruppe Reiter aus den Schatten im Rücken der Riesenstatue.


  Sie kam mit zehn gelbschimmernden Gesichtern, und der erste war kein Phoenix, sondern ein goldener Leopard, und auf seine zerrissene, schäbige Tunika waren Goldplättchen gestickt.


  »Ich habe keine Angst vor Gespenstern, meine Lords«, sagte er, »sondern nehme mich lediglich vor Menschen in acht. Wie man sieht, ist Ezlann nach Eshkorek gekommen. So sah Vazkor in den Tagen seiner größten Macht aus, nicht wahr, Kortis? Du musst dich ganz beschwingt fühlen, ihn so jugendlich neben dir zu sehen !«


  »Nein, Prinz Erran«, antwortete Kortis. »Eher spüre ich die Last der Jahre doppelt. Doch er ähnelt Vazkor sehr.«


  »Und wie zu hören ist, nimmt er für sich in Anspruch, sein Erbe zu sein«, wandte sich Erran an mich. Dermaßen von Masken umgeben, kam mir die Szene wie ein Alptraum vor. »Na, was wollen wir mit ihm machen? Wollen wir ihn zu unserem König erheben?«


  Nemarl sagte betont: »Wir haben bei Vazkor noch eine Rechnung offen. Die Verbrechen des Vaters vererben sich auf den Sohn. Er soll die Schulden bezahlen. Auf dieser Basis treffen wir uns hier. Um eine Gerechtigkeit zu genießen, die schon viel zu lange hat auf sich warten lassen.«


  Zrenn hatte zwar von Nemarls Scherz gesprochen, aber das musste selbst ein Witz gewesen sein. Nemarl hatte mit Scherzen nichts im Sinn. Er war etwa vierzig Jahre alt und musste sich daher an meinen Vater erinnern.


  Abrupt ritten die Soldaten neben mir los. Gehorsam trottete mein Pferd mit.


  So erreichten wir die Mitte des freien Raums.


  Ich dachte: Wenn ich ein Schwert oder nur ein Messer hätte, könnte ich mich freikämpfen.


  Aus dem glatten Boden ragten wie ein Knochensplitter aus einer offenen Wunde die Reste einer Säule empor.


  Zrenn kam um mein Pferd herum. Er verneigte sich, diesmal aus größerer Entfernung.


  »Steig ab, Oberherr«, sagte er.


  Kann ich ihn noch einmal treten? Ihm das Kurzschwert entreißen?


  Ich wusste, es war unmöglich. Niemand konnte so schnell sein; man würde über mich herfallen, mich entwaffnen, allerdings ohne mich zu töten. Mit solcher Widerborstigkeit wollte ich den Männern die Szene nicht versüßen. Ich wollte mich nicht mit dem Schicksal anlegen, das man mir zugedacht hatte.


  Man band mich an den Säulenstumpf.


  Mit energischer Bewegung riß Zrenn die Samttunika auf meiner Brust auf. Die Augen hinter seiner Maske waren zu Schlitzen zusammen gekniffen. Ich hörte ihn atmen, hastig wie einen Tänzer. Dies war der Trank, nach dem ihn gelüstete.


  Er blickte sich zu den Versammelten um, zu den Prinzen und ihren Männern. Er sagte: »Es wird behauptet, nicht wahr, dass sich Vazkor von jeder Wunde erholen kann. Wir werden sehen …«In seiner schmalen Hand blitzte ein langes Messer auf.


  Der erste Schnitt war wie von einem silbernen Rasiermesser oder eine Berührung durch Eis. Er lachte und tänzelte zurück, und wieder züngelte das Eisen nach mir. Ich spürte Blut fließen. Die Empfindung kam mir nicht sonderlich real vor. Ich sagte so leise, dass nur er mich hören konnte: »So kriegst du nie einen Sohn, du Wicht, wenn du dir alles in die Hose machst!«


  Das ließ ihn die Beherrschung verlieren, wie ich es geplant hatte, denn seine Freude gehörte tatsächlich nicht ganz in diese Kategorie. Er schnitt mir durch das Gesicht, und ich spürte, wie die Haut vom Knochen weg klappte. Ich hatte gehofft, dass er mir die Halsschlagader aufschlitzen würde, was ein schnelles Ende bedeutet hätte, doch aus Zorn oder Umsicht verfehlte er sie. Nun versuchte ich die Stadien meiner Hinrichtung vorauszuplanen, um die Männer um ihren Spaß zu bringen; darin muss ich wohl nicht ganz ich selbst gewesen sein, denn nie zuvor - und seither nur ein einziges Mal - bin ich so negativ eingestellt gewesen, so tatenlos an der Schwelle zum Tod.


  Plötzlich rief Erran: »Genug! Kortis, pfeif deinen Hund zurück; er stiehlt uns das Fleisch.«


  Das herab strömende Blut hatte mich auf einem Auge blind gemacht. Mit eingeschränkter Sicht kam es mir vor, als wollte die Statue der Göttin jeden Augenblick umstürzen. Der einsame Vogel krächzte, jetzt aber in meinem Kopf.


  Erran war näher gekommen, um Zrenns Werk zu begutachten.


  »Elegant geschnitten. Wenn die Wunden verheilen, will ich gern in Betracht ziehen, dass der Tote aus dem Grab auferstanden ist.« Sein Tonfall war gleichgültig. Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Also, Kortis. Er ist dein Gefangener. Was jetzt?«


  »Das hat euch mein Bote bereits mitgeteilt, meine Lords«, antwortete Kortis. »Wenn ich ihn euch vorführen soll, müsst ihr dafür bezahlen. Und wie jeder kluge Kaufmann möchte ich einen Teil des Honorars im voraus.«


  »Seltsam, den großen Phoenix so feilschen zu hören«, sagte Erran.


  Nemarl sagte: »Für einen kleinen Spaß kannst du nicht viel verlangen.«


  »Noch eben hast du es Gerechtigkeit genannt, mein Lord«, sagte Kortis leise. »Aber ich verlange nicht viel. Einen Anteil unter Freunden von der Ernte deiner Südfelder, Nemarl. Du erinnerst dich sicher, dass meine Aussaat dem strengen Wetter zum Opfer fiel, zusammen mit den Sklaven, die die Setzlinge hätten retten können. Von dir, Erran, verlange ich noch weniger. Du hast Vazkor nicht gekannt, so dass dein Haß auf ihn abstrakter ist. Gib mir die drei Fohlen, die deine Stuten im letzten Frühling geworfen haben.«


  »Bei der gelben Hure …« - Erran deutete mit energischer Daumenbewegung auf die kopflose Riesenstatue - »ich gebe dir eins. Und schon das ist zuviel.«


  »Mindestens zwei«, sagte Kortis leise.


  Nemarl wandte sich ab, als widere es ihn an, dass sie hier feilschten wie Stammesfrauen um einen Bronzetopf. Das war aus den Lords der Städte geworden. Ich lehnte an der Säule, meine Ohren summten, und mein Blut tränkte die Tunika, die man mir gegeben hatte, und ich hörte zu, wie sie ihre Ehre und mein Leben verschacherten.


  Schließlich war die Diskussion beendet. Sie waren sich einig über meinen Wert, und ich hatte nicht zugehört.


  Sie stiegen auf, machten sich aber nicht die Mühe, mich mitzunehmen. Vielmehr sprachen sie von einer Art Gerichtszeremonie, die morgen hier stattfinden sollte, sobald erkennbar war, welche Fortschritte Zrenns Messerwunden gemacht hatten, wieviel von Vazkor in mir stecken mochte.


  Erran ritt zu mir.


  Ich blickte mit meinem unverdeckten Auge zu ihm empor.


  »Wie mir der alte Phoenix mitteilt, sprichst du die Stadtsprache«, sagte er. »Also sprich!«


  Langsam, um mich nicht zu verhaspeln, sagte ich: »Mögest du Mist essen, mögest du Blut pinkeln, mögen sich die Raben um deine Leber streiten!«


  »Deine guten Wünsche sollst du morgen bereuen«, antwortete er freundlich und spornte sein Pferd an.


  Anscheinend sollte ich ausgezeichnet bewacht werden. In der offenen Ruine trieben sich etwa zwanzig Bronzesoldaten Kortis’ herum, dazu errichteten die dunkelhäutigen Sklaven Feuerstellen und spannten in den Winkeln der eingestürzten Wände Zeltbahnen gegen den kühlen Wind. Drei Silberhauptleute aus Kortis’ Truppe würfelten in einem bereits fertiggestellten Unterstand, in dem ein Feuerkessel für Wärme sorgte. Anscheinend verfügte Kortis Phoenix über keine Goldmaskierten-Kommandanten oder Verwandte - mehr, seit sich seine Männer im Zelt auf dem Festungsfelsen in die eigenen Schwerter gestürzt hatten. Vielleicht hatte er deshalb besonderen Grund, mich zu hassen.


  Der Glanz der Sonne ließ bereits nach, versickerte in einem dämmerigen Nachmittag, nahm mir die Sicht. Blauschwarze Wolken türmten sich am westlichen Himmel. Der Wind fuhr wie ein Kamm durch die Straßen der Stadt.


  Vielleicht konnte ich in der Nacht sterben, wenn sie mir den Gefallen taten, mich weit genug abzukühlen.


  Die Ratten in meiner Zelle bedauerten es bestimmt, dass ich ihnen nicht zurück gegeben worden war. Trotzdem spürte ich ihre nagenden Zähne in den Schnitten auf Brust und Bauch und in der klaffenden Gesichts wunde - Rattenzähne des Schmerzes.


  Kotta, die blinde Frau, hatte mich gutaussehend genannt.


  Nun musste eine Frau schon wahrhaft blind sein, um mich gutaussehend zu finden.


  Urplötzlich erwachte ich, wie eine Leiche in den Fesseln hängend, und spürte die Absonderlichkeit, die in der Nacht lauerte - oder in mir.


  Es war kalt, aber nicht extrem kalt, der Himmel über dem eingestürzten Tempeldach mehr weiß als schwarz mit all den Sternen und der tiefstehenden Sichel des Mondes. Licht und Schatten ergossen sich in Streifen über den gepflasterten Boden, lediglich durch die wenigen matten Edelsteine der ersterbenden Feuer durchbrochen. Kein Geräusch störte die Welt, sogar der Wind schlief. Die Soldaten schliefen ebenfalls oder standen starr auf ihren Posten, wenn überhaupt welche aufgestellt waren.


  Ein Kribbeln lief mir über das Gesicht, die Haut juckte, als wolle ein neuer Bart sprießen. Ich bewegte das Kinn und spürte, wie das eingetrocknete Blut aufbrach, doch es gab keinen Schmerz, und das empfindliche Fleisch war wieder gut durchblutet. Und endlich dachte ich an den Schlangenbiss, an die Tätowierungsnadeln, an die Kampfwunden, die narbenlos verheilt waren.


  Doch weiter kam ich mit meinen Gedanken nicht. Ringsum war weiche, aber nachdrückliche Bewegung, täuschend fließend und sanft - dann das Klappern des umkippenden Feuerkessels, glimmende Kohlen schlitterten über den Boden. Aus dem Unterstand der drei Hauptleute erhob sich taumelnd ein Silbermaskierter, einen zweiten auf dem Rücken tragend - auf den ersten Blick sah es aus, als spielten hier Betrunkene oder Kinder. Aber schon stürzte die Silbermaske klirrend zu Boden, und der Mann oben hob den Arm und senkte ihn mit dem beinahe unhörbaren dumpfen Laut, den eine Klinge erzeugt, wenn sie in menschliches Gewebe eindringt. Nach kurzer Zeit zog er das Messer wieder heraus, wischte es an der Leiche ab und richtete sich auf. Ringsum erhoben sich Prinz Errans Männer von den toten Wächtern, die Kortis’ Phoenix mir hinterlassen hatte. Sie hatten sich lautlos angeschlichen und ihr Werk getan, weich wie ein Kuss.


  Ich erkannte, dass ich in den Besitz eines anderen Mannes überwechseln sollte. Wie ein wertvoller Stier hatte man mich gefangen, gekauft, verkauft und schließlich gestohlen.


  Erran trank Wein, grünen Wein aus einem Goldkelch. Er sagte: »Ich gebe nicht vor, kein Mensch zu sein, weißt du. Ich esse, ich trinke, ich uriniere und ich scheiße, ich schlafe und ich vögle und werde eines Tages sterben. Wenn meine Vorfahren Götter waren, so ist das Erbgut verblasst, denn ich bin kein Gott. Kortis und Nemarl und etliche tausend mehr können der Welt etwas anderes vorspiegeln, doch ich gehöre nicht dazu. Und darin liegt der Grund, warum ich dich ihrer Aufsicht entzogen habe. Warum sollte ich dich göttlicher Rache opfern, wenn ich guten Nutzen aus dir ziehen kann?«


  Er hatte zum Trinken sein Leopardengesicht abgenommen, denn die Stadtmasken verfügten über keine Mund Öffnung. Er war ein junger Mann mit blondem Haar und klugem Gesicht und kleinen spöttisch blitzenden Augen.


  »Nun, du darfst mir antworten, mein Vazkor. Sag mir eins. Würde es dir nicht besser gefallen, zu leben als zu sterben? Keine Angst, du sollst als Sklave gut behandelt werden! Dein Blut ist zumindest halb gut. Meine Rivalen, die Prinzen, möchten dir die Glieder vom Leib hacken: ich möchte sie lieber an die Arbeit schicken. Anstatt dich zu kastrieren, werde ich dir die hübschesten meiner bronze- und seidenmaskierten Frauen zuführen, und du wirst mir gut geratene Sklavensöhne zeugen. In meinen Diensten sollst du ein angenehmes, nicht übermäßig anstrengendes Leben führen.«


  Ich war nicht mehr gefesselt. Ihn beobachtend hob ich die Hand an das Gesicht und spürte die verheilte Haut.


  »Ja«, sagte er. »Das ist schon mal ein wichtiges Zeichen. Ich hoffe, dass du diese Fähigkeit mit deinem Samen weitergibst, so wie es der Schwarze Wolf von Ezlann tat, als er dich zeugte. Ich habe mir so meine Gedanken gemacht. Hätte dir Kortis’ Hund zum Spaß eine Hand abgeschlagen oder dir ein Auge ausgestoßen, was dann? Wäre dir die Hand oder das Auge nachgewachsen, so wie das Fleisch hier ohne Narbe?« Er trat vor und musterte mich eingehend. »Ja, wirklich bemerkenswert! Die Haut ist nur noch schwach erhellt, als habe dir deine Dame schmollend einen Schlag versetzt. Bei Sonnenaufgang wird nichts mehr zu sehen sein, möchte ich sagen. Die Wunden an deinem Körper sind schon völlig verschwunden.«


  Er war dicht genug heran; ich hätte ihn erwürgen können. Er schien sich dieses Umstands ebenfalls bewußt zu werden und entfernte sich grinsend. Er goß grünen Wein in einen zweiten Kelch, der nicht wie der erste aus Gold bestand, sondern aus poliertem Holz, gut genug für einen Sklaven.


  »Trinkst du?«


  »Nicht mit dir.«


  »Ah, aber damit sind wir doch durch. Meine Hunde beißen mich nur einmal. Ich habe mir überlegt, ob du nicht Pferde für mich einreitest, doch ich kann dich immer noch in den Keller schicken, wo du dich um die heißen Rohre kümmern müßtest.«


  Er drehte den Holzkelch um und ließ den grünen Wein auf den Palastboden plätschern. An gewisse Stadtsitten schien er sich trotz allem zu halten: ein Getränk, das einem Untergebenen eingeschenkt worden war, eignete sich nicht mehr für den Mund eines Prinzen.


  »Mit deinem Wohlbefinden ist die Torheit zurück gekehrt«, sagte er, nicht zornig, sondern nur gelangweilt über meine Weigerung, ihm zu dienen.


  Er drückte auf einen Eisenknopf an der Wand. Der Knopf hatte die Form eines Drachenkopfes, ein weiteres Wunder. Dieses Gebäude war weniger beschädigt als Kortis’ Feste; es war von den Plünderungen und Bränden des Krieges weitgehend verschont geblieben. Erran hatte auch mehr Bedienstete; die Gebäude, die weiter hinten die abwärts führenden Straßen säumten, wirkten bewohnt, Lichter schimmerten, Stimmen ertönten, Musik war zu hören, und das ferne Klirren einer Schmiede stob durch die Luft des frühen Morgens. Zahlreiche Rauchsäulen stiegen hoch.


  »Es gibt da noch einen kleinen Grund, warum ich dich hierher gebracht habe«, fuhr Erran fort. »Außer deiner Nützlichkeit, außer dem geringen Vergnügen, Kortis und die anderen zu überlisten, die sich wie Dummköpfe an die alten Vorschriften klammern. Diesen anderen Grund werde ich dir zeigen.«


  Auf dieses Stichwort hin öffneten sich die Wandvorhänge. Ein Mann hielt die geschnitzte Tür auf, und Demizdor trat ein.


  Sie hatte ich hier nicht erwartet. Ich hatte keinen Grund dazu.


  Sie hatte Gelegenheit gehabt, sich auf die Gegenüberstellung vorzubereiten. Sie ging zu Erran, verneigte sich vor ihm und stand dann da, schlank und stolz und reglos in der unverwechselbaren Haltung Demizdors, in einer Haltung, in der ich sie oft gesehen hatte. Sie versteckte ihr Gesicht nicht unter der Rehmaske - offenbar erforderte dies die Etikette im Angesicht eines Gold-Lords nicht -, doch ihre Züge wirkten wie weißes Emaille. Sie trug ein Kleid mit engen Ärmeln und geraffter Taille; Errans Hausfarbe, dunkel-ocker, wirkte an ihr häßlich und seltsam öde.


  In diesem Augenblick überraschte ich mich selbst. Ich stellte fest, dass ich für diese Frau nichts mehr empfand. Meine Zuneigung war geheilt wie die narbenlosen Wunden. Sie hatte mir zuviel Ärger gemacht für das wenige Schöne, das sie geschenkt hatte, sie hatte meinen Namen einmal zu oft im Bösen ausgesprochen. Und doch war es das nicht allein. Meine hilflose Liebe zu ihr war so tot, dass ich sie nicht einmal bedauern konnte, denn ohne Liebe durchschaute ich sie bis ins Innere, bis an ihren Kern, wo die Würmer an ihrem Herzen fraßen.


  Erran betrachtete mich voller Interesse.


  »Diese Dame«, sagte er, »hat mich gestern aufgesucht. Ihre Schönheit ist in Eshkorek ohnegleichen und sie selbst zur Zeit ungebunden. Sie hat mir versprochen, bei mir zu bleiben, wenn ich dir das Leben schenke.«


  Ich kannte ihn bereits gut genug, um zu wissen, dass ihn nicht der Erwerb Demizdors veranlasste, mich zu retten, sondern ein Streben nach Macht über seine Mitmenschen. Als Nachkomme meines Vaters wollte er mich vielleicht in seine Machtspiele einspannen. Und jetzt führte er mir Demizdor nicht als Besitz vor, sondern wollte sehen, inwieweit er durch meinen Besitz auf sie einwirken konnte und wie sehr er mich zappeln lassen konnte, indem er über sie verfügte.


  »Das war sehr großzügig von der Dame«, antwortete ich. »Zweifellos hat sie erwähnt, dass ich sie in den Zelten der Shlevakin vergewaltigt und erniedrigt habe.«


  »Zweifellos. Glaubst du, sie hat mich gebeten, dein Leben zu schonen, damit du es bequem hast? Sie möchte, dass du lebst und die Sklaverei erduldest. Sie wünscht sich, dass du zwanzig Jahre oder mehr in Eshkoreks Unterstadt schuftest. Erst wenn dein Geist gebrochen ist, wird sie wieder frei atmen können. So sagt sie.« Seine Stimme und sein Lächeln verrieten, dass er ihre Motive ebenfalls anders einschätzte.


  Die Art, wie er sie anblickte, der besondere Tonfall, mit dem er über sie sprach, verrieten mir, dass er mit ihr geschlafen hatte. Es störte mich nicht im geringsten. Ich dachte: Du hast dir da ein trockenes Bett gekauft, Eshkir-Prinz! Sie wird für dich nicht so sein wie für mich.


  Ihr emailleweißes Gesicht war unbeteiligt, kühl wie der Morgen.


  Erran sagte: »Demizdor, mein Liebling, ich muss dich ein wenig enttäuschen. Ich beabsichtige mit diesem Burschen kräftige Jungen in die Welt zu setzen. Bis morgen früh soll er noch ruhen, denn er hat zwei anstrengende Nächte hinter sich.« Bei diesen Worten geriet sie in Bewegung, wandte sich mit heftiger Bewegung an ihn, doch Erran klatschte in die Hände, und ein Bronzemaskierter trat ein. »Bring meinen Gast in seine Gemächer«, befahl Erran. »Sorge dafür, dass er alles bekommt, was er will, außer natürlich eine Silberfrau oder die Schlüssel zur Tür.«


  »Mein Lord!« rief Demizdor. Die Kühle war verflogen, ihr Gesicht hatte sich gerötet. »Soll ich diesen scheußlichen Anblick etwa jeden Tag im Palast erdulden müssen?«


  »Sei nicht störrisch«, antwortete er. »Vielleicht liegt ihm der Luxus gar nicht, deinem königlichen Stammesbarbaren. Dann bliebe mir gar nichts anderes übrig, als ihn nach unten zu schicken. Diese Hoffnung bleibt dir wenigstens.«


  Er bedeutete mir, dem Bronzemaskierten zu folgen.


  Da mir nichts anderes übrigblieb, gehorchte ich und folgte Errans Soldatendiener in den mit Fresken ausgemalten Korridor. Im Gehen hörte ich ihn mit seiner typischen fürsorglichen und lächelnden Stimme zu ihr sagen: »Ich bitte dich, Demizdor, das bedeutet doch gar nichts! Stell dir vor, dass dein Gewand beschmutzt war und dass es nun gereinigt wurde.


  Siehst du diesen Goldschmuck? Er hat meiner Großmutter gehört, soll aber nun dein sein. Betrachte das Gold und vergiss ihn, hübsche Demizdor. Du hast nicht unbedingt töricht gehandelt, als du das Haus des Leoparden aufsuchtest.«


  Der Sonnenaufgang brannte hinter einem aprikosenfarbenen Fenster, als die Tür meines neuen Gefängnisses hinter mir zufiel.


  Es war die beste Unterkunft, die ich seit einiger Zeit gehabt hatte.


  Bernsteinbraune Wände, bernsteinbraune Vorhänge, unterbrochen durch zwei große Fenster, darin jeweils etwa hundert Stücke intensiv gefärbtes, zerflossen wirkendes Kristall in schwerem Bleirahmen. Das Ostfenster warf in diesem Augenblick ein fantastisch geformtes Muster aus Flammen und Schatten auf den Marmorboden. Nachdem ich sinnloserweise versucht hatte, die Tür zu öffnen, untersuchte ich, einem ironischen Reflex folgend, auch noch die Fenster, war aber nicht überrascht, die Stadtstraßen tief unter mir zu erblicken. Selbst wenn ich Glas und Rahmen hätte überwinden können, der Sprung hätte mir das Rückgrat zerschmettert.


  An der Südwand stand eine Schlafcouch, breit genug für zwei - oder drei, wenn einem danach war -, darauf dicke weiche Pelze. Mehrere schmale Tische und Bänke nahmen den Rest des Raumes ein. Der Boden war warm von den durch Sklaven betriebenen heißen Röhren - vielleicht sogar eine sanfte Erinnerung an die Strafe, die mich erwartete, sollte ich meinem Besitzer nicht zu Gefallen sein. Eine Badezelle führte von dem großen Gemach ab. Darin stand eine bizarre Marmorlatrine, die mit einem Bronzehahn gespült werden konnte. Löwenköpfe aus Messing spuckten Wasser in die Wanne.


  Noch hatte ich mich nicht lange hier aufgehalten, als durch die widerstandsfähige Tür zwei Männer mit braunen Stoffgesichtern eintraten.


  Einer war ein Friseur mit Rasiermesser und einem Topf duftenden Rasierschaum. Er neigte vor mir den Kopf, was mir die Frage eingab, in welchen Rang Tuvek der Sklave erhoben sein mochte, und machte sich schließlich daran, mich zu rasieren, nicht minder geschickt als Kortis’ Diener vom Vortag. Der andere Stoffmaskierte legte frische Kleidung aus Stadtleinen bereit.


  Als sie fort waren, nahm ich ein Bad, da mir die Einrichtung gefiel und ich nichts Dringenderes zu tun hatte. Dann kleidete ich mich an. Ich behielt die dunkle Kleidung, soweit sie Zrenns Experimente überstanden hatte; alles bis auf die Tunika, die in Streifen geschnitten worden war. Die neue Kleidung war in Errans Hausfarbe gehalten, ein zusätzliches Signal, auf das ich lieber verzichtet hätte. Dafür hatte er mir die Goldkette und den Armring aus Jade gelassen. Nur der schwarze Ring war fort, vermutlich zu Kortis zurück geschickt, als Beweis für meine Gefangennahme.


  Als ich die Tunika gürtete, ging die Tür von neuem auf, und ein seidenmaskiertes Mädchen mit einem Tablett voller Speisen trat ein. Sie stellte ihre Last auf einem Tisch ab und ergriff die Flucht.


  Das Geschirr bestand aus Bronze. Mein Herr hatte mich offenbar befördert. Auf den Bronzetellern eine durchschnittliche Mahlzeit aus Brot und Fleisch und Herbstfrüchten, gut, aber der Umgebung nicht angemessen. Hierin kam keine Herablassung zum Ausdruck, sondern die Armut der Stadt, die sich im übrigen auch in den Rissen im Boden und in den Mauselöchern unter den Wandteppichen zeigte. Nur der Wein war eines Prinzen angemessen, klar wie das Kristall, das ihn umschloss.


  Die ganze Zeit über war ich amüsiert, gereizt, ungeduldig und ziemlich hilflos gewesen. Ich war zu Errans Haustier geworden, zu seinem wilden Tier mit zweifelhaftem Stammbaum. Mir wollte keine Fluchtmöglichkeit einfallen, doch hatte ich mir geschworen, die Augen offenzuhalten und mich auf den Moment vorzubereiten, da sich eine Chance bot. Dabei dachte ich nicht daran, dass ich sicher auch meinerseits beobachtet wurde oder dass man mir eine Falle stellen würde.


  Doch der Wein enthielt eine Medizin, und kaum hatte ich ihn getrunken, kippte der Boden zur Seite weg, und die Lichter des Fensters gingen aus.


  Ich kam zu mir, als die fünf Ärzte noch nicht gegangen waren.


  Überall im Zimmer lagen ihre exzentrischen Instrumente herum. Die Männer selbst gehörten der bronzenen Kaste an und trugen Errans dunkles Ocker. Sie gackerten ihre Philosophien heraus wie fünf alte Hühner, von denen eins ein eckiges Ei gelegt hat.


  Das Licht im aprikosenfarbigen Fenster schimmerte noch immer golden, was mich im ersten Augenblick verwirrte. Dann aber ging mir auf, dass es sich um das gegenüberliegende Fenster handelte, dass die Morgendämmerung längst vergangen war, dass der Tag sich bereits dem Abend zuneigte, während ich betäubt auf der Couch gelegen hatte, nackt wie ein Säugling unter den prüfenden Händen und Augen der Männer.


  Ich spürte keine Apathie oder Schwäche, vielmehr einen überwältigenden Zorn.


  Mit einem Riesensatz verließ ich die Couch, und die fünf gelben Hühner wichen gackernd zurück.


  »Herr, Herr, sei ruhig!« rief einer. »Wir sind Diener von Lord Erran. Wir haben dir nichts getan. Haben lediglich deinen Körper untersucht, um die Ursache seiner wunderbaren Heilkräfte zu ermitteln …«


  Leider hatten sie in meiner Reichweite kein hübsches Chirurgenskalpell liegengelassen.


  Ich brüllte: »Na, und was habt ihr entdeckt ? Bin ich ein Zauberer? Oder vielleicht ein Gott?« Wenn ich sie in Panik versetzen konnte, flohen sie vielleicht aus dem Zimmer und ließen mir womöglich die Tür offen. Dann könnte ich mich, voraussichtlich nur in meine Haut gekleidet, um meine Freiheit bemühen, ungehindert von Wächtern oder Posten. Doch schließlich besann ich mich auf meine Vernunft, gab den Plan auf und setzte mich auf die Couch, woraufhin die Ärzte ihre Utensilien zusammen suchten und zur Tür schlichen. Diese wurde nach leisem Klopfen geöffnet, dann entfernten sich die Herren.


  Darauf kam die Lethargie, behäbig wie das Schlammwasser eines Flusses.


  Ich legte mich auf die Couch, und der Sonnenuntergang starb im Fensterglas einen wunderschönen Tod. Ich war ein Dummkopf! Ein Hund in einem prachtvollen Gehege. Und diese Wirklichkeit verband sich mit einem für immer verlorenen Erbe und einer Abnormalität, die mich mit Unbehagen erfüllte, wenn ich nur daran dachte. Denn ich war ernüchtert, wie es jedem Trinker passiert, angesichts meiner Fähigkeiten, an die ich voller Furcht und Staunen zurück dachte. Mein ganzes Leben lang hatte ich das Unannehmbare hingenommen. Aber die Jagd hatte mich eingeholt. In diesem Augenblick wollte mir scheinen, als könne ich genauso gut Erran dienen, verstand ich doch sonst offenbar nichts mit mir anzufangen.


  Mit der Zeit folgte ein anderes, leiseres Flüstern des Vorhangs an der Tür. Ich hob den Kopf nicht, wollte nicht sehen, wer sich dem Heraus und Herein angeschlossen hatte.


  »Wer immer du bist«, sagte ich. »Der Haussklave ist schlecht gelaunt. Verschwinde lieber.«


  Zwei leise Schreie flatterten auf wie Tauben, die von einem Dach aufgescheucht werden. Daraufhin hob ich doch den Kopf.


  Zwei Mädchen, braun beleuchtet durch das Nachglimmen des Abends, die Gesichter entblößt, hübsch wie Blumen, die Körper beinahe nackt unter ihren Gewändern aus einem Material, das wie gefälteltes Spinngewebe wirkte. Im Grunde hatten sie keine Angst vor mir, denn sie kannten sich mit Männern aus, oder bildeten sich das jedenfalls ein. Sie sollten mir Freude bereiten. Aber da sie mich nackt und zornig vorfanden, hatten sie sich benommen wie jede erfahrene Hure.


  Ich hätte sie gern wieder fort geschickt, denn ich hatte im Augenblick genug von Errans Geschenken und kleinen Hinterlistigkeiten, außerdem gefiel mir sein Plan nicht, mich wie einen Zuchtstier zu halten. Doch zugleich spürte ich die matte Lüsternheit, die sich zuweilen mit dem Fieber einstellt.


  Als mich die beiden erregt sahen - ich hatte keine Möglichkeit, es zu verbergen -, näherten sie sich der Couch. Eine küsste mich auf den Mund, die andere streichelte meinen Körper; dann wandte sich die zweite meinem Mund zu, während die erste sich mit geübter Zunge meines Glieds annahm. Es war, als tränke ich aus zwei Kelchen gleichzeitig, die ihren Duft und ihre Süße mit jedem Schluck veränderten.


  Ich stillte meinen Hunger und meinen Zorn mit einer schnurrenden, viergliedrigen, zwanzigfingrigen, doppelmündigen Göttin rauchigen Verlangens, während das Fenster immer röter wurde und sich schließlich in Nacht auflöste.


  Das Duett der Geliebten verließ mich bei Sonnenaufgang. Später kehrte der Friseur mit seinen Töpfen und Klingen zurück. Ich betrachtete die Rasiermesser, die frisch geschärft schimmerten, und wusste, dass ich sie ihm wegnehmen konnte. Aber der Kampf war vorüber, ohne dass Hiebe gefallen waren. Der Panther war in seinen geschmackvollen Käfig zurück gekehrt - wenn er ihn je verlassen hatte.


  Erran besuchte mich eine Stunde vor Mittag.


  Er blickte sich um, unmaskiert, lächelnd wie immer, und deutete auf das Frühstück, das ich nicht angerührt hatte.


  »Kein Appetit, Vazkor? Das täte mir leid.«


  Ich sagte: »Die letzte Mahlzeit, die ich hier zu mir nahm, hatte eine seltsame Wirkung auf meine Verdauung. Ich schlief ein und träumte, fünf senile alte Männer fummelten mir mit ungewaschenen Fingern am Körper herum. Und als ich mich erkundigte, was sie wollten, erklärten dieselben zudringlichen alten Männer, dass du, mein Lord, sie geschickt hättest.«


  Errans Lächeln wurde breiter. »Du verstehst dich ja elegant auszudrücken!« sagte er. »Wie unterhaltsam! Will man einen hübschen Satz formen, muss man seinen Zorn im Griff halten. Wie ich sehe, hast du das getan. Doch ich versichere dir, die Speisen werden ab sofort völlig unversetzt sein.«


  »Ich kann ohne weiteres auf das Essen verzichten«, sagte ich. »Ich habe immer nur wenig gebraucht. Das könnte ein Erbe meines Zauberervaters sein.«


  »Könnte. Jedenfalls bist du nicht ganz Mensch, mein Vazkor.


  Wenn auch offenbar so menschlich, um andere Genüsse nicht zu verschmähen. Haben die Mädchen dir Freude bereitet?«


  »Frag sie doch. Zweifellos hatten sie Anweisung, mich zu studieren.«


  »Der Test war eher zu deinem eigenen Nutzen bestimmt. Weißt du, ich möchte deine Antwort hören. Möchtest du bei mir ein angenehmes Leben führen - oder ein qualvolles? Wenn du auf meine Bedingungen eingehst, kannst du wie ein freier Mann über meinen Besitz schreiten, allerdings begleitet von ein paar Bronzesoldaten, die dich vor den anderen Prinzen von Eshkorek schützen und dich, ich muss es zugeben, zur Besinnung bringen müssen, solltest du den Drang verspüren, meinen Hof zu verlassen. Speisen und schöne Getränke wird es geben und reichlich Frauen - und Jungen, wenn du sie möchtest. Du wirst Pferde für mich einreiten, die wilden Hengste der Eshkorek-Täler. Keine geringe Arbeit für einen kräftigen Stammeskrieger. Du erhältst den Bronzerang, doch sollst du zum Essen in meinem Saal sitzen. Wenn du gehorsam bist, kannst du zum Silber aufsteigen.«


  »Du brauchst keinen Mann für deine Pferde«, sagte ich.


  Er blickte mich an.


  »Was brauche ich dann?«


  »Ein Unterpfand für das Machtspiel, das du im Sinn hast.« Ich ließ meine Worte einsinken und fuhr fort: »Also, mein Herr, so bin ich denn dein Unterpfand.«


  Seine schlauen Wieselaugen musterten mich.


  »Deine Zustimmung kommt schneller, als ich gehofft hatte. Ich hatte angenommen, dass du eine Lektion brauchen würdest.«


  »Ich habe kein besseres Leben zu erhoffen als das, was du mir bietest. Sobald ich etwas Besseres finde, erfährst du es.«


  »O ja, mein Krieger, das werde ich erfahren, davon darfst du überzeugt sein!« Er ging zur Tür, drehte sich um und bedeutete mir, ihm zu folgen. »Du kannst jetzt nach Belieben kommen und gehen«, sagte er, »nachdem du nun in meinen Diensten stehst.«


  Als ich zu ihm trat, zeigte er mir einen Silberring und den Schlitz in der Tür, der zu dem Ring paßte (solcher Art waren die Schlüssel, die man in den Städten vorzugsweise benutzte), dann drückte er mir den Ring in die Hand.


  So wurde Vazkor, der Sohn Vazkors und der Göttin Uastis, zum Zureiter Errans, des Leopardenprinzen der gelben Stadt.


  Wie ich ihm schon gesagt hatte, vermutete ich, dass ich ihm eines Tages mehr bedeuten würde, dass ich zu einem Faktor in seinem Burgenspiel werden sollte. Vielleicht steckte hinter meiner Entscheidung noch ein tieferer Sinn, ein vages Gedankenspiel für die Zukunft, dass ich, sollte er mich benutzen, ich meinerseits ihn benutzen konnte, dass ich meinen Mentor womöglich abwerfen und allein weitermachen konnte, wenn Ehrgeiz und Kräfte ausreichten. Vielleicht.


  In Wahrheit, so glaube ich, war ich wohl nicht mehr als jener Krieger in der alten Sage der Moi: der Mann war in die Höhle des Drachen stolziert, fand das Tier zu groß, um es zu töten, legte sich vor das Geschöpf auf den Goldhaufen und schwor Lehnstreue bis zum Mondaufgang.


  Die Monate der Städter waren länger als die auf dem Stammeskalender und besaßen elegantere Namen. Zu Beginn der Jahreszeit, die Weiße Frau genannt wurde, kam der erste Schnee aus den niedrigen Bergen und bedeckte das dunkelgelbe Eshkorek samt Umgebung mit bleierner Weiße.


  Den ganzen Winter hindurch war ich ein Bronzemaskierter, Errans Lehnssoldat und Zureiter. Dabei erkannte ich, dass ich bei Erran ganz richtig lag - hätte ich unter den drei Prinzen wählen können, wäre ich sicher bei ihm gelandet. Angesichts des Lebensstandards der Stadt war er nämlich in vieler Beziehung reich: er besaß Sklaven, Kornfelder, Pferde und auch Herden, die den ganzen Sommer hindurch auf den unteren Hängen grasten und im Herbst nach Hause geholt wurden. Selbst die Winternahrung hatte er besorgt, zusammen mit Nahrung für seine Festungen in Eshkorek. So gesehen war es kein Wunder, dass die anderen Prinzen sich über den Diebstahl ihres Gefangenen - mich - zwar ärgerten, ihre Wut aber zügelten. In den kalten Monaten waren sie mehr als einmal auf das Wohlwollen des Leoparden angewiesen. Obwohl es zwischen den Soldaten der verschiedenen Lords ständig zu Reibereien kam und sich nachts niemand ohne Begleitung und geschärfte Waffen auf die Straße wagen konnte, hörte Erran von Nemarl und Kortis kein böses Wort.


  Die alte Ordnung stand vor dem Untergang, soviel war klar. Kortis und Nemarl klammerten sich an ihre Traditionen, trugen ihre Phoenixgesichter, sprachen von der vergangenen Größe und aßen hinter Stellwänden; Erran der Leopard dagegen sprach von der Gegenwart, legte fest, welche Stute dem Hengst zugeführt werden sollte, welches Feld unbestellt zu bleiben hatte, welcher Soldat zu befördern war, und an jedem Abend saßen seine Hauptleute bei Fleisch und Wein in seinem großen Palastsaal, im Schein roter Kerzen, bedient von halbnackten Mädchen.


  Meine Tage verbrachte ich zumeist bei den Pferden. Meine Befehle erhielt ich von einem bronzemaskierten Stallmeister, einem Fremden aus So-Ess, einem Kämpfer aus der Fünf-Städte-Armee, die Eshkorek angegriffen hatte; er war nach dem Kampf hier hängengeblieben, hatte sich an sein Leben inzwischen gewöhnt und war stolz auf Errans vorzüglichen Stall. Dieser Mann brachte mir in einem Monat mehr über Pferde bei, als ich für möglich gehalten hatte, war ich doch von Kind auf mit diesen Tieren vertraut. Er hieß Blauärmel. Erran, der ihn das Blau von So-Ess tragen ließ, hatte dieses zweifelhafte Privileg mit einem passenden Titel versehen. Blauärmel schien diese Geste in der Tat zu akzeptieren; er selbst nannte nie einen anderen Namen.


  Der Reichtum an Pferden ermöglichte Erran und seinem Hof außerdem Zerstreuungen und Jagden. Die Anlage war als Landhaus eines längst verstorbenen Edelmannes am Rande Eshkoreks erbaut worden. Erran hatte sich mit einem Trick hier festgesetzt und hielt sich aufgrund seiner Übermacht. Die meisten Anwesen in diesem weitläufigen Stadtviertel waren den Kanonenschüssen und der nachfolgenden Plünderung entgangen, als zuerst das Purpurtal und dann die Allianz der Weißen Wüste über die Stadt herfiel, ehe sich die beiden zurück zogen, um sich gegenseitig anzufallen.


  Wenn ich nicht bei den Pferden war, frönte ich dem Würfelspiel oder einem ganz raffinierten Spiel, bei dem auf einem in Quadraten unterteilten Brett Figuren aus Onyx, Elfenbein und grünem Jade bewegt wurden. Außerdem waren mir nun Bücher zugänglich, für die unteren Ränge in feines Leder gebunden, während die Goldgesichtigen ihre Masken nur in Bände aus gelbem Metall steckten, übersät mit Edelsteinen.


  Ich vermutete, dass das erste Buch mir Schwierigkeiten bereiten könnte. Zuvor hatte ich nur die primitive Stammesschrift gelernt, rechnete mir aber aus, dass sich meine okkulten Kenntnisse der Stadtsprache auch auf die Schrift erstrecken könnten. Doch schob ich den entscheidenden Augenblick immer wieder hinaus, indem ich die Bücher lediglich betastete, bis ich einmal einen Mann lächeln sah (er war zwar maskiert, doch lernt man es, einen Gesichtsausdruck an den Bewegungen der Augen zu erkennen); da hob ich das Buch und öffnete es und stellte fest, dass ich die niedergelegten Worte mühelos entziffern konnte. Ich wandte mich um und las dem hochmütigen Bronzemaskierten ein paar Zeilen vor. Erst später kam ich zur Besinnung. Mir wollte scheinen, als wären diese Dinge zu wunderbar. Da ich aber keine Kontrolle darüber hatte, paßte ich mich wieder einmal meinen Fähigkeiten an und tat Fragen und Zweifel ab, wie überhaupt alles in meinem neuen Leben.


  In Eshkorek lernte ich es im übrigen, Musik zu spielen, und stellte dabei fest, dass ich ein Ohr dafür hatte. Die Lieder dieser Menschen waren seltsam, die Melodien beschrieben ungewohnte Weisen, doch der Gesamteindruck war angenehm. Das Mädchen, das mich in der Musik unterwies, lehrte mich auch andere Dinge. Manchmal blickte sie mich unter gesenkten Lidern an, legte Schnüre über den silberbesaiteten Griff eines Instruments, drehte die knöchernen Knebel und fuhr mit gekrümmten Fingern über den Klangkörper wie eine Katze, die einen Sonnenstrahl zu greifen versucht. Das Ergebnis war ein schriller, zarter, silbern nachhallender Laut, der der Musik ähnelte, die sie selbst im Bett machte. In jenem Winter war meine Auswahl an Mädchen sehr groß, doch sie mochte ich besonders. Ihr Name bedeutete Spatz, und sie hatte ein winziges braunes Muttermal auf der linken Brust, geformt wie ein Schmetterling.


  Außer Mädchen hatte ich wenig Gesellschaft, und keinen Freund, dem ich trauen konnte.


  Errans Gold- und Silbermaskierte bedachten den Kuckuck in ihrem Nest mit schiefen Blicken. Eben noch behandelten sie mich als minderwertig, als verachtenswerten Sklaven wie aus dem Dunklen Volk; am liebsten hätten sie mich mit Fußtritten von einer Ecke des Palastes in die andere befördert. Doch im nächsten Augenblick fiel ihnen ein, dass ich unter Errans persönlichem Schutz stand, dass ich seine besondere Gunst genoß. Ich wurde für einen kommenden Bedarf aufbewahrt und durfte aus diesem Grund nicht verletzt werden.


  Trotz dieser Immunität ließ ich mich in der eshkirischen Schwertkunst unterweisen und empfand die Lektionen als nützlich, da von Zeit zu Zeit ganze Fähnlein von Soldaten ihr Mütchen an mir kühlten. Dabei handelte es sich unweigerlich um Bronzemaskierte, eigentlich meine Gleichgestellten, Männer, die etwas dagegen hatten, dass ein Bastard-Stammeskrieger in ihren Kreis erhoben worden war - ich glaube nicht, dass sie mich für Uastis’ Sohn hielten, obwohl viele zugaben, dass ich aus Vazkors Lenden stammen mochte. Sie reagierten ihren Zorn ab. Ich wurde geknufft, angespuckt und schließlich tüchtig herum gestoßen, wobei die Männer dann erfuhren, dass die Stämme harte Männer hervor bringen. Schließlich waren wir alle blutüberströmt, und ich stand als einziger noch auf den Füßen; einige Silberhauptleute, die den Kampf beobachtet hatten, schlugen mir auf die Schulter, traten ihre Unteroffiziere in den Hintern und sagten zu mir, ich sollte dankbar sein, dass mein nächstes Abendessen vorgekostet würde. Nach dem ersten derartigen Zwischenfall gelang es mir, solche Szenen und die Herablassung der Silbernen mit einer gewissen Gelassenheit hinzunehmen. Du bist der Haushund dieses Mannes, dachte ich. Also benimm dich danach. Belle, knurre und beiße, dann wackle mit dem Schwanz, wenn die Lords dich streicheln. Die Knochen, die man dir zuwirft, sind gut, oder nicht ? Und unter deinem Hundefell bist du noch immer ein Mann, der Sohn eines Mannes, der größer war als all dieses Pack zusammen genommen.


  Errans Wache umgab mich Tag und Nacht. Nicht nur die vier Bronzemaskierten, die mit mir durch die Stadt ritten oder die Stoffmaskierten, die meinen Wein und meine Speisen vorkosteten - ohne Schaden zu nehmen; ihre Anwesenheit genügte, um den Versuch abzuwehren -, sondern auch etliche andere, nur dann und wann zu sehen, doch stets anwesend, Männer, die ich für Errans Spione hielt.


  Als ich eines Tages mit meinen vier Wächtern und etwa fünfzehn weiteren Männern durch eine schmale Straße ritt, die allgemein zu Errans Territorium gerechnet wurde, schoß ein Silberpfeil vom Himmel herab. Nicht umsonst hatte ich so manchen Krarlkrieg mitgemacht: ich war aus dem Sattel, sobald meine Ohren das Sirren des Pfeilschafts wahrnahmen. Nur gut so. Das Ding fuhr mir durch das Haar - wäre ich eine Sekunde länger sitzengeblieben, hätte es mir das Gehirn gekämmt.


  Zwei Herzschläge später warf sich eine Horde Männer über die Mauern.


  Es gibt keinen schöneren Ort für einen Hinterhalt als eine verschneite Ruinenstraße.


  Man hatte mir aus Errans Beute ein Schwert zugestanden, so dass ich um mich hauen konnte, doch ohne sichtbare Wirkung.


  Dann erkannte ich unser Problem. Die Angreifer gehörten vornehmlich der silbernen Kaste an, und obwohl sie uns eindeutig feindlich gesonnen waren, hinderte eine Art innere Sperre die Bronzekämpfer, gegen Angehörige einer übergeordneten Klasse zu kämpfen. Im allgemeinen focht ein Hauptmann gegen den anderen, der einfache Soldat wandte sich nur gegen einfache Soldaten. Obwohl Erran sich bestimmt bemüht hatte, seinen Männern dieses Dogma auszutreiben, ging er andererseits noch davon aus, dass sich die Bronzemaskierten in seinem Palast den Silbernen und Goldenen unterwarfen - auf diese Weise stand seine Lehre auf tönernen Füßen. Gewiß, die Männer nahmen sich zusammen, und ihre Schwerter schlitzten so manchen Silbermaskierten auf, doch sie waren nicht mit vollem Herzen dabei, und ich rechnete mir bereits eine ungünstige Zukunft aus, da die Angreifer zahlenmäßig etwa doppelt so stark waren.


  Im nächsten Augenblick gab es Bewegung auf den Mauern, die die Angreifer eben überstiegen hatten: Stadtsklaven sprangen herab, dunkle Gestalten mit kahlgeschorenen Schädeln und knorrigen Gesichtern, wie lebende häßliche Puppen, von einem wahnsinnigen Magier in den Kampf geschickt. Ohne Schlachtruf oder Todesstöhnen stürzten sie sich auf die Silbermaskierten und kämpften sie nieder. Nach dem Kampf schlichen die Sklaven davon.


  Am gleichen Abend noch suchte ich Erran auf und bat ihn um eine Wache aus Dunklen Sklaven. Er erwiderte, die habe ich von Anfang an gehabt, wer habe mich denn heute gerettet?


  Der sinnlose Angriff, so war weiterhin zu erfahren, ging auf Oreks Konto; Orek, ein Anhänger Kortis’ und Demizdor in Verwandtschaft und Zuneigung verbunden. Erran verzichtete auf Sühne. Ich lebte, Kortis hatte Männer verloren, auf die er schwerlich verzichten konnte, und zweifellos würde Orek für seinen voreiligen Schritt bestraft werden.


  Drei Stadtmonate vergingen, nach dem Stammeskalender waren es beinahe vier. Die Krarls waren inzwischen wieder in die Hochtäler gezogen und warteten jetzt in ihren Zelten auf Schnee. Jene andere Welt, der ich für immer entrückt war, kam mir nun wie eine Geschichte vor, die ich in einem eshkirischen Buch gelesen hatte. Nur in meinen Träumen kehrte ich dorthin zurück, kämpfte immer wieder die Schlachten dieser Menschen und lebte nach ihren Vorstellungen. Ich träumte davon, Ettook umzubringen, nicht wie ich es getan hatte, mit einer Kraft, die mich ein einziges mal überkam wie ein Blitz, sondern mit meinen Händen oder meinem Messer. Immer wieder drehte ich ihm den feisten Hals um oder stieß ihm die Klinge in den Bauch, immer wieder richtete er sich auf, Blut lachend, so dass ich ihn erneut angreifen musste. Ein zweiter Alptraum suchte mich heim, ein Traum, aus dem ich jedes mal schwitzend erwachte. In diesem Traum sah ich Tathra, ganz in Schwarz, mit Robe und Shireen und dunklem Haar, das bis zum letzten Tag ihres Lebens keine graue Strähne gezeigt hatte. Sie stand über einem Brunnen, und hinter ihr, grellweiß vor ihrem Schwarz und der grauen Umwelt des Traums, erschien eine Frau wie ein Gespenst in weißer Robe, mit weißem Haar und einem weißen Tuch vor dem Gesicht. Lange Zeit - jedenfalls kam es mir lange vor - stand diese Frau reglos hinter meiner Mutter, ohne dass Tathra sie sah. Dann zog die weiße Frau langsam den Schleier herab, um ein Gesicht zu enthüllen, das gar kein Gesicht war, sondern ein Silberschädel, und nicht einmal der Schädel einer Frau, sondern einer riesigen Katze, eines Luchses. Und im gleichen Augenblick wurde mir bewußt, dass Tathra nicht vor einem Brunnen stand, sondern vor einem Grab.


  Die Kraft von Träumen ist absonderlich. So sehr ich mich auch bemühte, die darin enthaltenen Symbole als unwichtig und kindisch abzutun, konnte ich mich doch nicht davon befreien, und alle paar Tage erschreckte ich die Frauen, die mein Lager teilten, indem ich aufschrie und um mich schlug, als hätte sich eine ganze Armee auf mich gestürzt.


  Schließlich kam eine Nacht, da der Traum auf die gewohnte Art begann und ich im Schlaf bebte und zitterte - doch plötzlich veränderte sich alles. Der Schleier fiel vom Gesicht der weißen Frau und enthüllte nur die verschwommenen, von Wind und Wetter zernagten Züge einer Statue, moosbewachsen und harmlos, während sich Tathra zum Brunnen hinab beugte. Als sie sich aufrichtete, war sie wunderschön wie in meiner Kindheit.


  Das bedeutete die Austreibung dieses Traums, der nie zurück kehrte. Die Priesterin, die das bewirkte, war niemand anderes als mein Musikmädchen Spatz. Sie erzählte mir am nächsten Morgen, ich habe in der Dunkelheit geschrien. Sie beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr, dass alles gut sei, ohne mich zu wecken. Diesen Trick hatte sie vor langer Zeit angewendet, um die Alpträume einer Schwester zu verscheuchen, mit der sie in den Elendsvierteln Eshkoreks in einem kleinen Bett schlafen musste.


  Entgegen Errans Plänen wurde in seinem Palast kein Mädchen von mir schwanger, soweit ich das feststellen konnte, ebenso wenig wie von anderen Männern; in der Zeit, die ich dort verbrachte, sah ich keinen einzigen angehobenen Bauch, wenn auch an gehobenen Röcken kein Mangel bestand. Es gab nur wenige Kinder. Ich vermute, die Stadtfrauen waren unfruchtbar, ihre Leiber eingeschrumpft wie die Gehirne ihrer Männer, von Legenden und der denkbar luxuriösen Armut.


  Der Schnee schmolz, die Winde kamen. Sie röhrten wie gespenstische Kanonen durch die Stadt.


  Die temperamentvollen Pferde liebten es, durch den Wind zu galoppieren. Täglich taten sie es auf den freien Weideflächen des Parks. Tathra hatte mir in meiner Kindheit gesagt, bei ihrem Heimatstamm werde der Windgott als schwarzes Pferd verehrt; zuweilen raste er die Hänge herab, um die Stuten zu besteigen. Nun kam mir vor, als wären die Eshkir-Pferde Kinder des Windgottes, erregt durch sein Vorbeistreichen, dazu angestachelt, ihm zu folgen.


  Der Stallmeister aus So-Ess sagte, die Pferdejagd des Frühlings in den Nordbergen würde beginnen, sobald sich das milde Wetter durchgesetzt habe. Dabei lehnte er an einem dünnen schwarzen Zedernstamm und pfiff hinter den Pferden her, die wie außer sich durch den bräunlich verfärbten, aufgeweichten Schnee galoppierten, während ihnen Mähne und Schwanz vom Wind zerzaust wurden.


  Zu unserer Linken liefen die Stallburschen auseinander und deuteten in eine Allee aus verwitterten grünen Statuen; Erran ritt auf einem rot behangenen Pferd herbei, umgeben von etwa dreißig Silbersoldaten und einer Gruppe Goldmaskierter. Frauen waren ebenfalls dabei; ihre Schleier und weiten Gewänder wehten im Wind.


  Alle Anwesenden setzten die Masken ab, bis auf jene, die bereits ohne Maske waren, wie ich. Ich plagte mich nur selten mit meiner Metallhaut, die einen Falkenkopf darstellte, sondern trug das Ding meistens über der Schulter; das taten auch die anderen, wenn sie ihr Gesicht enthüllten.


  Selbst einige Pferde hielten in ihrer wilden Jagd inne, als spürten sie, dass ihr Herr in der Nähe war; sie erstarrten und blickten mit stierem Blick durch den dunstigen Nachmittag auf die Reitergruppe.


  Gefolgt von seiner Gesellschaft, ritt Erran auf die Weide hinaus. Er zog die Zügel an und wendete den goldenen Leopardenkopf hierhin und dorthin.


  »Blauärmel!« rief er seinen Verwalter.


  Blauärmel hastete los. Er verbeugte sich und beantwortete Fragen mit Kopfnicken und kurzen, beflissenen Sätzen. Wie alle Hunde Errans war er gut erzogen.


  Ich musterte die Silbermaskierten, besonders die Frauen. Aus dieser Klasse hatte ich noch nicht viele Frauen zu Gesicht bekommen. Sie aßen im allgemeinen nicht mit den Hauptleuten zu Abend. Kein Frauengesicht war sichtbar. Selbst die Arme und runden Brüste, die in den Palästen oft dem Blick dargeboten wurden, waren hier in der Kälte verhüllt. Im nächsten Augenblick erblickte ich Demizdors Rehmaske.


  Fünfzig oder sechzig Tage lang hatte ich sie nicht mehr gesehen; zuletzt auch nur aus der Ferne. Sie schritt in ihrem gelben Kleid auf einem hohen Quergang hin und her. Als sie mich bemerkte, beschleunigte sie ihre Schritte und verschwand.


  An diesem Tag trug sie eine schwarze Pelzkapuze, und obwohl ihr Gesicht von silberner Starrheit war, waren ihr Kleid und ihre Samtärmel mit Gold besetzt. Allerdings ritt sie nicht in Begleitung Errans, sondern eines stämmigen goldenen Bären. Er tätschelte ihr das Handgelenk, doch sie starrte mich an.


  Errans Stimme erhob sich ein zweites mal, nun rief er meinen Namen, den Namen, den man mir hier gegeben hatte.


  »Vazkor!«


  Ich ging zu ihm, gelassener als der Verwalter seiner Pferdeställe. Ich legte seinem Pferd die Hand auf den Hals; das Tier kannte mich. Ich hatte vor etwa einem Monat bei seiner Ausbildung geholfen.


  »Mein Lord?«


  Einige Damen murmelten, weil ich mich nicht vor Erran verbeugt hatte (das tat ich nie), und ich hörte einen Mann sagen: »Das ist der stolze gemischtrassige Hund von den Stämmen.«


  »Ich habe Blauärmel gesagt«, begann Erran, »dass er seine besten Reiter aufbieten und uns die Pferde vorführen soll. Vor allen anderen hat er dich empfohlen, Vazkor. Seiner Meinung nach kann es dir niemand gleichtun.«


  »Ah ja, mein Lord«, sagte ich. »Das liegt zweifellos an meinem Stammesstolz und meinem gemischten Blut.«


  Der Mann, auf dessen Bemerkung ich mich bezog, begann zu fluchen. Ich nickte ihm höflich zu und machte mich auf den Weg/ um Errans geistlosem Pack ein paar Kunststücke vorzuführen.


  Außer mir wurden noch drei Mann ausgewählt. Darin kam ein Kompliment des Verwalters zum Ausdruck und weniger der Wunsch, Erran zu gefallen. Trotzdem ärgerte es mich, und zum tausendsten mal musste ich mir den alten Vers aufsagen: Benimm dich wie sein Hund, denn du bist es nicht; das Spiel um den Knochen lohnt sich. Noch hatte ich nicht begriffen, dass ein Preis schon viel zu hoch und schon viel zu oft bezahlt worden ist, wenn man sich immer wieder einredet, dass etwas diesen Preis wert sei.


  Die Stallburschen führten die Tiere herbei. Wir stiegen auf und führten die üblichen Dinge vor, die das Können eines Pferdes zeigten und die zuschauenden Herren und Damen erfreuten; Sprünge aus dem Stand, das Springen über Hindernisse unterschiedlicher Höhe und ein vorgetäuschter Kampf, Pferd gegen Pferd und Reiter gegen Reiter. Da ich für diese letzte Vorführung ausgewählt wurde, gab ich mir Mühe, den Kampf zu gewinnen. Es tat mir nicht leid, meinen Gegner aus dem Sattel zu schlagen; er war ein unverschämter Bursche, mit dem ich nichts im Sinne hatte.


  Als die Vorführung beendet war und wir die Pferde im Kreise führten, damit sie sich abkühlten, kamen drei Goldmaskierte mit ihren Silberfrauen zu mir; einer dieser Prinzen war der Bär, der Demizdor begleitete. Bei den anstrengenden Übungen hatte ich sie beinahe vergessen - und die Tatsache, dass sie inzwischen den Herrn gewechselt hatte.


  Der goldene Bär legte mir die Pfote auf den Ellbogen und einen Finger unter das Kinn, um mich anzuhalten; in aller Öffentlichkeit behandelte er mich wie ein kleines Dienstmädchen, auf das er ein Auge geworfen hatte. Ich blieb stehen und sah ihn an und kam mir widersinnigerweise wie ein Junge vor, der von einem der Gäste seines Vaters unsittlich berührt worden ist und den Mund halten muss, während ihm eher der Sinn danach steht, seine Fäuste zu gebrauchen.


  »Ausgezeichnet! Ich bewundere deine Geschicklichkeit«, sagte Demizdors neuer Herr. »Besteigst du die Stuten auch noch, um sie dir so willfährig zu machen?«


  Ich nahm meinen Verstand zusammen, lächelte höflich und fragte mit unterwürfigem Interesse: »Würdest du mir das anraten, Herr? Ist es gut?«


  Seine Freunde lachten. Ich war ein Hund, der nicht nur Pferde reiten, sondern auch Scherze machen konnte. Der Goldene Bär jedoch war noch nicht fertig mit mir.


  »Also«, sagte er, »die hübsche Reiterei haben wir gesehen. Aber wir wissen nicht, wie du im Dienste deines Lords ein Pferd zureitest. Das würde ich wirklich gern sehen.« Daraufhin wandte er sich um und rief Erran zu: »Mein Lord Leopard, erlaubst du mir, eines meiner Pferde durch deinen Mann hier zureiten zu lassen?«


  Erran hatte sich mit Blauärmel unterhalten; nun wandte er sich um und kam auf uns zu. Die Augen hinter seiner Maske leuchteten interessiert; sie verrieten mir vor allem, dass ich mich in acht nehmen musste.


  »Er soll eines deiner Pferde zähmen, mein Lord? Ich dachte, deine Tiere wären bereits gezähmt!«


  »Gewiß, bis auf den roten Hengst.«


  »Den Roten? Aber den hast du doch vor einem Monat beim Würfelspiel gewonnen!«


  »Gewiß, mein Herr Lord. Und seither ist er eine Plage für mich.«


  »Gewiß übertreibst du«, sagte Erran aalglatt; er genoß den Dialog mit unverkennbarer Vorfreude. »Der gutmütige Hengst ist doch leichter zu handhaben als deine Dame dort, die damastene Demizdor.«


  Wenn er mich warnen wollte - bis heute weiß ich das nicht genau -, hätte er es nicht deutlicher anstellen können.


  »Und doch, mein Lord Leopard, erbitte ich deine Erlaubnis«, sagte der Bär.


  »Nun, wenn du mich denn bittest, Herr, soll dir dein Wunsch auch gewährt werden. Du hast doch nichts dagegen, das Tier dieses Herrn zu bewegen, Vazkor?«


  »Mein Lord, diese Frage solltest du mir noch einmal stellen, wenn ich es getan habe.«


  Der Bär klopfte einem seiner Silbermänner auf die Schulter, und der Mann verschwand in der Statuenallee. Eine halbe Minute später wurde eine geschlossene Pferdebox aus schwarzem Metall langsam über den Weg geschoben.


  Die Box war ein Gefängnis auf Rädern, ein Gegenstand, der mir nicht behagte. Doch ich und die ganze Gesellschaft konnten hören, dass die Box in diesem Falle wohl erforderlich war.


  Irgend etwas trampelte, schlug um sich und wieherte wild in dem Bemühen freizukommen.


  In Errans Augen trat ein Ausdruck der Überraschung und Verwirrung. »Ach, mein Lord!« sagte er zu dem Goldbär. »Wie kann dein temperamentloses Tier über Nacht zu einem solchen Dämon geworden sein? Am besten ziehen wir uns zurück, ehe das Ungeheuer freigelassen wird. Mein Vazkor, meinst du, du wirst dieses Pferd handhaben können?«


  Ich starrte dem Bären ins Gesicht und sagte: »Ich würde sagen, dieses Pferd ist bereits gehandhabt worden.«


  Jedes Kind, das eben aus der Krippe gekrochen war, hätte die Wahrheit erraten. Meine Speisen konnte man zwar nicht vergiften, doch man konnte den Pferden etwas ins Futter tun. So wie es sich anhörte, hatte mein Lord Prinz Bär sein Tier mit dem Samen des Todes infiziert - für das Pferd wie auch für jeden, der dem armen Geschöpf jetzt in den Weg geriet.


  Seit meiner Jugend in Ettooks Krarl war ich noch nicht so zornig gewesen. Ich empfand Zorn, weil er ein schönes Tier für eine so sinnlose Schurkerei opferte, Zorn, weil ich mein Leben riskieren sollte, um diesen Leuten ein Schauspiel zu bieten, und einen noch schwärzeren, hilfloseren Zorn auf die Frau, die hinter diesem Plan steckte.


  Ich stand auf der Weide, während sich die Herren und Damen des Leopardenhofes in Sicherheit brachten und das verrückte Pferd kreischend sein Gefängnis zu sprengen versuchte.


  Auch die Stallburschen ergriffen die Flucht und ließen nur einen armen kleinen Jungen aus dem Stoffrang zurück, dessen Gesicht mausgrau geworden war. Der Junge schob den Riegel der Box auf und brachte sich Hals über Kopf in Sicherheit.


  Diesmal dachte ich: Wenn ich diese Schau überlebe, soll es die allerletzte sein. Bei der Hexenhure, die mich ächzend aus ihrem Bauch stieß, dieser Hund hat sein letztes Kunststück vorgemacht!


  Im nächsten Augenblick war der Hengst frei, und ich dachte nicht länger in klaren Worten.


  Der Hengst ähnelte keinem Pferd mehr. Ich hatte an die Legenden des Windgottes von Tathras Stamm gedacht - dies musste er wahrlich sein, nicht schwarz, sondern rot, nicht Wind, sondern Wirbelsturm.


  Schäumend schoß er aus der engen Box wie eine Kugel aus der Kanone. Mit flammenden Augen galoppierte er geradewegs auf mich zu.


  Damit hatte ich gerechnet. Meine Beine und Eingeweide forderten: Flieh! Doch statt dessen rannte ich auf den Hengst los wie er auf mich und sprang dem mächtigen, wehenden Pferdekopf entgegen.


  Seine Brust, die hart wie Stein war, traf mich in die Flanke; der Aufprall raubte mir beinahe den Atem, doch war ich darauf vorbereitet. Ich schwang mich über den Hals empor, landete auf seinem Rücken wie ein zappelnder Fisch, der auf ein bewegtes Schiffsdeck geworfen wird, und packte die vom Schaum schlüpfrige Mähne.


  Das Tier schrie auf, vor Schmerzen oder Panik oder in seinem Wahnsinn. Es stellte sich auf die Hinterhand und trat mit den Vorderhufen gegen den Himmel. Das Fell war glitschig vor Schweiß. Ich klammerte mich fest so gut es ging, glitt ab und klammerte mich erneut fest.


  Ich hatte angenommen, dass ich mich bestenfalls wie eine Bergkatze festklammern konnte, bis der Hengst an dem Gift starb oder mich abwarf und dann mit den Zähnen zerfleischte. Doch plötzlich durchfuhr mich etwas anderes. Es war, als beginne starker Alkohol in mir zu wirken, vielleicht sogar eine Lust. Es war das Gefühl, dass ich das Pferd doch noch retten konnte.


  Vor langer Zeit hatte es einmal einen solchen Augenblick gegeben; damals kniete ich an einem winterlichen Teich neben zwei Rehen in dem Bewußtsein, dass ich hier ein Leben nahm, das höchste Gut eines anderen Lebewesens. Und während ich nun den bockenden Hengst umklammerte, von seinem Schmerz eingehüllt, bedeckt von dem blutigen Schaum, der aus seinem Maul wirbelte, spürte ich sein Leben und seine Rechte. Beides sollte wegen der Laune eines nichtsnutzigen Dummkopfes sterben - oder sollte beides leben?


  Was nun geschah, passierte sehr schnell und klar. Die Erscheinung ähnelte dem der Woge, die mich einhüllte, dem Licht, das in mir brach, als ich Ettook tötete. Doch war sie anders. Sie war wie ein Damm, der das Meer zurück hielt, dann plötzlich brach und das Meer hindurch brausen ließ; dabei hatte dieses Meer keine Substanz, brachte keinen Druck, kein Chaos, sondern nur einen schwachen Schimmer auf der Netzhaut, gefolgt von einer immensen Stille.


  Das Pferd hatte sich ebenfalls beruhigt. Schwer atmend stand es unter mir, leicht den Kopf schüttelnd, als sei es peinlich berührt von der noch eben gezeigten Wildheit. Es hob die Hufe, als wolle es sie untersuchen oder das Gefühl prüfen, wie sie auf festem Boden standen.


  Das Pferd hatte während des Herumspringens den Darm entleert; die Pferdeäpfel waren grünlich verfärbt und stanken widerlich. Vielleicht hatte sich das Tier auf diese Weise des Giftes entledigt und war nicht etwa durch Zauberkräfte von mir beruhigt worden.


  Ich zitterte, als brauchte ich Nahrung oder eine Frau. Dann verging das Beben, und ich blickte in die Runde.


  Errans Höflinge schienen verwirrt zu sein. Ich erinnerte mich vage, dass einige Stimmen mich wegen des wilden Sprungs auf den Hengst bejubelt hatten, doch diese neue Entwicklung ging über ihren Verstand.


  Der goldene Bär war einige Schritte vorgetreten und versuchte die Lage zu begreifen.


  Ich ließ mich vom Rücken des Hengstes gleiten und trug einem der wie erstarrt dastehenden Stalljungen auf, zu mir zu kommen und das Tier zuzudecken, das im eiskalten Wind dampfte.


  Dann ging ich geradewegs auf Demizdors Goldbären zu. Ich war nicht mehr zornig oder verwirrt. Ich wusste genau, was jetzt kam.


  In der Pferdekoppel trug ich kein Schwert, sondern nur ein Messer zum Durchschneiden von Seilen oder um Erde von Pferdehufen zu entfernen. Dieses Messer stieß ich dem Bären bis zum Heft in den Bauch und sah zu, wie er zuckte und taumelte und sich freizumachen suchte und schließlich in den nassen Schnee sank und starb.


  In den Städten ist es unentschuldbar, wenn ein Bronzemaskierter einen der goldenen Gefolgsleute seiner Lords umbringt.


  Das ist das Gesetz, das keine Ausnahme zulässt.


  Vermutlich war ich verrückt gewesen: ich hatte den Käfig ertragen, als ich mich hätte auflehnen sollen, und jetzt, da ich mich hätte fügen müssen, schlug ich zu. Wie schon so mancher vor mir, handelte ich im falschen Augenblick und auf die falsche Art, weil ich den richtigen Zeitpunkt verpasst hatte.


  Mein Zorn war verraucht. Ich war völlig gefaßt in dem Bewußtsein, dass ich alles verloren hatte, vermutlich auch mein Leben, und dass ich nichts mehr zu verschenken hatte.


  Ich wurde in Errans Palast gebracht und mit dem Kopf voran in meinen Raum mit den aprikosenfarbigen Fenstern geworfen. Sämtliche Waffen wurden mir genommen, ebenso der Schlüsselring. Ich war eingesperrt.


  Nach kurzer Zeit besuchte mich Erran mit drei Silberhauptleuten.


  »Ich bin enttäuscht von dir«, sagte er. »Du bist ein Dummkopf !«


  Ich sagte: »Ich habe deine Pläne durcheinandergebracht, weil du mich zum Spielball der Idioten gemacht hast. Du hättest mich besser kennen sollen. Du bist hier der Dummkopf, mein Lord.«


  »Das werden wir sehen«, antwortete er.


  Er schritt vor mir hin und her, entspannt und gelassen, als habe er keine Sorgen auf der Welt. Offensichtlich konnte es mir nichts einbringen, ihn zu töten; es gab zu viele, die in seine Fußstapfen treten konnten.


  Er nahm eines der Bücher auf dem Tisch und sagte: »Du hast dich an viele Aspekte des Stadtlebens gewöhnt - Literatur, Musik, Liebe … als ich dich vor einiger Zeit den servilen Krallen Kortis’ entriß, habe ich dir wohl gesagt, dass es mich interessierte und faszinierte, wie schnell deine Wunden verheilten. Weil du dich nun ins Unrecht gesetzt hast und dafür bestraft werden musst, habe ich beschlossen, mir auf diesem Wege die Antwort auf meine Frage zu beschaffen. Einen anderen Nutzen hast du nicht für mich.«


  Gegen meinen Willen bekam ich ein trockenes Gefühl im Mund. Ich hätte schon wahrhaft ein Dummkopf sein müssen, um nicht zu wissen, was nun auf mich zukam. Gelassen und ohne übermäßige Kälte, ohne Erregung, wie sie Zrenn an den Tag gelegt hatte, fuhr Erran fort: »Ich fange an, indem ich dir die rechte Hand abschneide, mein lieber Vazkor. Auf diese Weise werde ich ergründen können - und du ebenfalls -, bis zu welchem Grade dein Körper in der Lage ist, sein Gewebe zu erneuern. Später nehme ich dir die Augen, schneide dir die Zunge ab und die Kehle durch. Wenn du das überlebst, werden dir meine Ärzte die inneren Organe nehmen. Natürlich könntest du am Schock verenden, ehe wir soweit kommen. Doch wenn du lebst und wieder gesundest - ein zweifelhafter und absonderlicher Gedanke -, ist es denkbar, dass ich dich wieder als meinen Untertanen akzeptiere. Es wäre kurzsichtig, einen solchen Mann nicht an sich zu binden, einen absolut unverwundbaren Champion!«


  Entsetzen kroch in meiner Kehle hoch wie ein Knäuel schwarzer Würmer, doch er durfte davon nichts merken. »Wenn du auf deinem Totenbett liegst, Erran«, sagte ich, »solltest du beten, dass du mir an dem Ort, den du dann aufsuchst, niemals über den Weg läufst.«


  In meiner augenblicklichen Situation war ich bereit für jedes Risiko und jedes Signal.


  Die Insel gegen die leere Weite des Meeres zu vertauschen, war Signal genug für das, was ich in mir gespürt hatte.


  Ehe sich die Liebenden im Zelt rührten oder die Boote des schwarzen Krarls vom Festland herüberkamen, waren Langauge und ich in See gestochen.


  Er machte eine Bewegung, in der zum Ausdruck kam: Ah, der Wilde ist in ihn zurück gekehrt. Was ist das für ein Unsinn von Wiedersehen und einem Leben nach dem Tode? Laut sagte er nur: »Wir beginnen in der Morgendämmerung. Heute Abend sollst du zu essen und zu trinken haben und auch Frauen, wenn du willst. Genieße deine Sinne, solange du noch darüber verfügst.«


  Das Licht der untergehenden Sonne verdunkelte sich hinter den dicken Scheiben des westlichen Fensters zu einem matten Rot, blitzte aber orangerot durch etliche Löcher in dem Kristallglas.


  Diese seltsamen und unpassenden Muster waren mein Werk: ich hatte mich mit Bank, Tisch und Bronzekelchen am Fenster zu schaffen gemacht, doch vergeblich. Die Bleifassung hielt, und das Glas zerfiel in winzige Stücke, von denen keins groß genug war, um mir als Waffe zu dienen.


  Noch ehe die Sonne ganz untergegangen war und mit dem Fenster ihren ominösen Farbzauber anstellte, hatte ich mich auf eine Reihe von Alternativen eingestellt. So mochte ich während der Nacht noch überraschend in den Besitz einer Waffe kommen, oder ich konnte morgen früh den Friseur bestellen, der mich noch vor Eintreffen von Errans Wächtern rasieren sollte. Dem wollte ich dann das Rasiermesser abnehmen und mich damit betätigen. Andere verrückte Gedanken zuckten mir durch den Kopf. Vielleicht ließen sich die Posten bestechen, die vor meiner Tür standen; es handelte sich um Bronzesoldaten, die einem Schluck Wein nicht abgeneigt waren … ein Griff nach dem Schwert, ein gewaltsamer Ausbruch - dabei würde man mich zweifellos einholen und umbringen, eine andere Möglichkeit gab es nicht; aber dann wurde ich wenigstens nicht bei lebendigem Leibe wie ein Stück Fleisch zerteilt. Andererseits träumte ich vielleicht auch davon, den Männern zu entkommen, doch ich wusste im Grunde immer, dass das nur ein Traum war.


  Das Fenster wurde dunkel, und der Wind pfiff durch die beschädigten Stellen.


  Eine Stunde nach Sonnenuntergang wurde die Tür geöffnet. Ein Silberhauptmann und zehn Bronzewächter traten ein, um dabei zu sein, während zwei Stoffmaskierte mir das Abendessen servierten. In perverser Großzügigkeit hatte Erran vorzügliche Gerichte zubereiten lassen. Als die Männer fort waren, aß ich ein wenig davon in dem Bemühen, mich für den Kampf zu stählen, doch es schmeckte alles nach Staub und Asche, und ich ließ bald davon ab.


  Außerhalb meines Gefängnisses, in der Stadt, spielte Musik. Das nächtliche Eshkorek war selten ohne Melodien.


  Ich schlug mit der Faust gegen den Bleirahmen des Fensters, war dies doch keine Stunde für Lieder.


  Später öffnete sich die Tür erneut.


  Doch nur einen Spalt breit. Durch diesen Spalt drängte sich eine einsame Gestalt, der letzte schreckliche Witz. Erran hatte mir meine letzte Frau geschickt.


  Die Kerzen qualmten; ich erkannte sie zuerst nicht. Schlank, in einen dünnen, zerschlissenen Schleier gehüllt, ein vager Lichtreflex auf einer Bronzemaske - ich hatte sie grob behandeln wollen, hielt aber inne.


  »Spatz!« sagte ich. »Von allen Mädchen hätte er dich am wenigsten schicken dürfen!«


  Doch sie war zu klein für Spatz. Plötzlich glitt der Schleier von ihrem Haar, und der Kerzenschein fing sich darin. Sie hob die Hand, um die Maske abzusetzen, und von den Fingern bis zum Ellbogen trug sie einen roten Handschuh aus Blut.


  Mein Gast war Demizdor, und in ihren Fingern schimmerte rotfeucht ein Messer.


  Ihr Gesicht war bleich. Als sei damit alles erklärt, sagte sie: »Ich habe deinen Wächter umgebracht. Es gab nur einen.«


  Ich musste einen Schritt auf sie zugemacht haben, denn sie hielt mir das blutige Messer hin, mit dem Griff voran.


  »Was soll das?« fragte ich. »Hat Erran dich geschickt, damit ich dir als letzte Freude auf dieser Welt die Kehle durchschneiden kann?«


  »Erran? Erran hat mich nicht geschickt.«


  »Warum bist du dann hier, meine Dame? Bist du so scharf auf ein Grab?«


  Starr sagte sie: »Du kannst mich ruhig töten. Aber dann kommst du hier nie weg.«


  Ich packte sie am Handgelenk und zerrte ihr die Klinge aus den Fingern.


  »Dass ich sterben soll, ist dein Werk«, sagte ich. »Du hast deinen goldenen Bären aufgestachelt.«


  »Ja«, sagte sie.


  »Dann bist du ja glücklich! Warum redest du also von Flucht? Warum hast du den Wächter getötet?«


  Ihre Augen waren starr auf mich gerichtet, leer wie zwei grüne Kiesel in ihrem farblosen Gesicht.


  Als hätte ich nichts gesagt, fuhr sie fort: »Erran hat dir nur einen Bronzesoldaten vor die Tür gestellt. Da du hier nur Feinde hast, Tuvek, nahm der Prinz nicht an, dass dir jemand helfen würde. Freunde hast du nur bei den leichten Frauen, und die würden es nie wagen, dich zu unterstützen. Bis auf eine. Ich ließ dein Musikmädchen kommen und lieh mir ihre Kleidung und ihre Maske. Wenn es Fragen gibt, wird sie sagen, man habe ihr die Sachen gestohlen, aber ich nehme nicht an, dass es dazu kommt. Der Weg, den ich dich führen werde, ist nur wenigen Gold- und Silbermaskierten bekannt; die Bronzenen kennen ihn nicht. Als ich deine Tür erreichte, sagte ich dem Wächter, Erran habe mich geschickt, um mit dir die Nacht zu verbringen. Als er sich umdrehte und aufschließen wollte, erstach ich ihn. Sehr ungeschickt, aber er ist tot. Ich habe ihm den Ringschlüssel abgenommen. In einer Stunde, um Mitternacht, kommt ein neuer Mann, um den Posten abzulösen. Wir müssen uns beeilen.«


  »Du handelst schon viel zu schnell für mich«, sagte ich. »Ich bin fertig mit dir, und du mit mir, meine Liebe. Dir vertraue ich nicht mehr.«


  Sie setzte ein spöttisches Lächeln auf.


  »Bist du noch immer ein Primitivling, Tuvek? Willst du deine einzige Chance ausschlagen, nur weil ich sie dir eröffne?«


  »Warum eröffnest du sie mir überhaupt?« fragte ich.


  »Warum!« wiederholte sie. Irgend etwas veränderte sich in ihren leeren Augen, und entsprechend verzog sich ihr Mund. »Weil ich dich nicht abschütteln kann. Weil du meiner Seele ein Kind gemacht hast, und sogar dieses Kind bist du, und ich kann es nicht aus tragen oder mich von dir befreien.« Und sie umfasste meine Arme, bohrte mir die Fingernägel in die Haut und starrte mich an.


  Ich sagte nichts, da ich nichts zu sagen wusste. Was ich für sie empfunden hatte, war längst erloschen. Ihre Leidenschaft und ihre Pein vernichteten sie; sie waren unverändert oder unter der Maske der Verachtung und des Hasses nur noch größer geworden.


  »Du willst, dass ich gehe«, sagte ich. »Also schön. Ich bin bereit.«


  Sie ließ mich los und wandte den Kopf, um zu verbergen, was nicht mehr versteckt zu werden brauchte, da ich es längst gesehen hatte.


  Der Wächter lag auf der Schwelle in seinem Blut - der zweite Mann, den sie meinetwegen umgebracht hatte. Ich nahm ihm den Waffengürtel und die Maske ab und legte beides an. Darüber warf ich meinen Mantel und zog die Wolfsfellkapuze hoch, um mein verräterisches Haar zu verdecken. Demizdor sagte, unser Weg würde kalt sein, und etwaige Beobachter würden es nicht seltsam finden, dass ich meinen Kopf verhüllte. Sie fügte hinzu, ich solle das nicht verzehrte Abendessen zusammen packen und in meinem Hemd verstauen, ich würde die Nahrung unterwegs nötig brauchen.


  Ich folgte ihr in den Gang hinaus und in einen Korridor aus rohem Gestein, von weit auseinander befestigten Fackeln schwach erleuchtet.


  Die ganze Zeit über musste ich daran denken, dass ich hinter der nächsten Biegung in das Schwert eines Gegners rennen mochte, dass hier ein neues Spiel der Höflinge inszeniert sein konnte. Unter meinem Unbehagen jedoch wusste ich, dass sie endlich ehrlich zu mir gewesen war, meine Stadtfrau, dass die Situation so war, wie sie sie dargestellt hatte.


  Endlich erreichten wir eine offene Brüstung des Palastes, von wo ich einen letzten Blick auf Eshkorek genießen konnte mit seinen Kratern der Schwärze und den sternenartig schimmernden Türmen. Doch schon gähnte vor uns eine Treppe, und wir stiegen hinab, und Eshkorek war verschwunden.


  Wir erreichten Kellerräume, die unergründlichen Tiefen unter Errans Palast.


  Zweimal stießen wir auf Gruppen der Dunklen Männer. Die erste mühte sich im mattroten Schein der Fackeln an einer riesigen Anlage aus Behältern und Zisternen; die zweite Gruppe marschierte aus einem schwarzen Loch in das nächste. Die Männer schritten im Zwielicht an uns vorbei, als wären wir unsichtbar. Nur einmal begegneten wir Bronzesoldaten, vermutlich Sklavenaufsehern. Sie saßen leise murmelnd beim Würfelspiel an einem Feuerbecken, stießen sich mit den Ellbogen an, als sie uns sahen, achteten aber nicht weiter auf uns. Als wir sie passiert hatten, fragte ich Demizdor nach dem Grund. Sie antwortete, die Kellergänge wären die üblichen Wege zu den Schlafkammern der Prinzen über uns.


  Abgesehen von diesen Worten und einigen ähnlichen Fragen und Antworten sprachen wir nicht miteinander.


  Ich wusste nicht, wohin sie mich führte, nahm aber an, dass es sich um einen wenig benutzten Weg handelte, der aus Errans Territorium führte, vielleicht sogar aus der Stadt.


  Wir erreichten einen Gang, der eine Sackgasse zu sein schien, und ich ahnte sein Geheimnis, als sie ohne zu zögern die Handfläche auf eine Stelle an der Wand legte, die plötzlich zurück wich. Dahinter Schwärze und ein Geruch nach vermoderten Knochen.


  »Ich kann ohne Licht nichts sehen, meine Dame«, sagte ich.


  »Die Schwärze dauert nicht lange«, sagte sie. »Nimm meine Hand.«


  Hand in Hand traten wir in die Nacht hinaus, und die Wand klappte hinter uns zu.


  Ihre Hand war sehr klein und fühlte sich kalt an; es war die weiße Hand ohne das Blut, eine schlanke, traurige, gierige Hand, die sich gegen Demizdors Willen an mich klammerte. Sie brachte Erinnerungen, diese Hand; sie brachte Erinnerungsfetzen an unsere Vergangenheit. Sie weckte mein Mitleid im Gedenken an ihren Kummer.


  Dann begann sich die Schwärze aufzulösen, und Demizdor wich von mir zurück.


  Wir befanden uns unter einer Straße, deren Pflaster aufgesprungen war; die Risse klafften über uns und waren eben breit genug, um die Schwärze mit dem Licht der Sterne zu erfüllen.


  Hier schien alles erstarrt zu sein; nicht einmal eine Ratte huschte durch den Gang.


  Nach kurzer Zeit schlössen sich die Lücken über uns; Tunnel führten auf beiden Seiten ab, und der diffuse Schimmer einer Meereshöhle erhellte alles.


  An den Steinwänden der Gänge befanden sich verwaschene Zeichen; vermutlich orientierte sich Demizdor daran.


  Schließlich führte sie mich durch eine weitere getarnte Tür in einen riesigen unterirdischen Saal voller zerbrochener Säulen. Hier wartete ein gesatteltes schwarzes Pferd, mit dicken Packtaschen an den Flanken.


  Demizdors Umsicht ließ mich stutzen. Ich erkannte, dass sie schnell und gründlich geplant hatte; offenbar hatte ihr Verstand bereits zu arbeiten begonnen, als sich meine Klinge in den Leib ihres Liebhabers bohrte.


  »Das Pferd ist kräftig«, sagte sie. »Ich habe es bei Sonnenuntergang auf anderem Wege hierher gebracht. In der Tasche befinden sich ein wenig Nahrung und Wasser und etliche andere Dinge, die du unterwegs brauchst. Ich konnte dir nicht viel besorgen, sonst wäre ich aufgefallen. Zu den Sachen gehören Feuersteine und ein Bündel Harzfackeln, die du noch brauchen kannst.« Sie sprach gelassen, als wäre sie eine Fremde, die ich nach dem Weg gefragt hatte. Sie deutete am Pferd vorbei durch die Halle und fuhr fort: »Die Öffnung an der schrägen Säule. Reite hindurch, wende dich weder rechts noch links. Nach einiger Zeit bemerkst du an der linken Wand ein Zeichen, das wie eine Schlange aussieht. Lege die Hand über den Schlangenkopf, dann öffnet sich der Stein für dich. Hast du dir das gemerkt? Ich begleite dich nämlich nicht weiter.«


  »Ich werde daran denken«, sagte ich. »Wohin dann?«


  »Der Tunnel führt geradeaus«, fuhr sie fort, »durch den Bauch der Berge südöstlich von Eshkorek. Wo er endet, weiß ich nicht, jedenfalls weit von hier. Es ist ein Ritt von neun oder zehn Tagen.«


  »Und du?« fragte ich. »Wirst du Erran sagen, wohin ich geflohen bin?«


  »Nein.«


  »Er wird vermuten, dass du damit zu tun hast, und dich zwingen.«


  »Nein. Aber vielleicht kommt er von allein auf die Wahrheit. Die Prinzen kennen diesen Tunnel, obgleich nur wenige ihn zu betreten wagen. Er ist ein Ding, das sie geschaffen haben, die Wesen, die vor uns hier lebten, die Vorfahren, von denen wir degeneriert sind.«


  Sie stockte, ihre Worte klangen nicht mehr energisch oder flehend; sie sprach vage, als habe die Kraft sie verlassen. Ihre Augen starrten blicklos. Ich dachte an die Nächte und Tagesstunden, da wir uns gepaart hatten, da meine Welt nur aus Demizdor bestanden hatte, und an ihre Worte: »Eines Tages wirst du es bereuen, mich gekannt zu haben.« Jetzt stand nur noch eine schöne, unbekannte, ungeliebte Fremde vor ihm, Mörderin und Retterin am gleichen Tag.


  »Vielleicht wärst du besser dran, wenn du mit mir rittest«, sagte ich.


  »Biete mir kein Almosen«, sagte sie. »Ich bin in Eshkorek sicher; schließlich ist dies meine Heimat.«


  Und dann begann sie mit ruhigen, klaren Worten von den Stunden zu erzählen, ehe sie aus dem Krarl gerettet wurde. Wie sie sich vorgestellt hatte, dass ich stürbe oder tot wäre, wie die Krieger sie gefesselt und vergewaltigt hatten und zu ihr zurück gekehrt waren, wie sie am Boden gelegen und auf den Tod gewartet hatte; sie erzählte von ihrer Qual und Scham und Wut und der Angst - sie erzählte alles, bis sie zu einer Lektion geworden war, die ich auswendig wusste.


  Eine Liebe zu verlieren und dann zu erfahren, wie man sie verloren hat, keiner der beiden die Schuld tragend, wie blinde Kinder, die sich durch die Dunkelheit tasten - hierin liegt etwas vom Stich eines Messers.


  »Demizdor«, sagte ich. »Komm mit. Vielleicht können wir wenigstens Freunde sein.«


  »Ich will aber deine Freundschaft nicht. Ich will deine Liebe - und zugleich will ich sie nicht. Geh, oder ich muss dich verfluchen. Es wäre ein Fluch, der seine Wirkung hätte, denn die Verwünschungen einer Frau sind grausamer als deine.«


  Ich erkannte, dass mit Worten nichts mehr auszurichten war. Ich machte kehrt, band das schwarze Pferd los und stieg auf.


  Als ich durch die Steinhalle geritten war, rief sie meinen Namen, meinen Stammesnamen, wie sie ihn früher gebraucht hatte.


  Und da blickte ich zurück. Bei den Stämmen galt das als böses Omen. Tathra hatte mir einmal von einem Krieger erzählt, der durch den Zauber einer Frau an den Dunklen Ort gelockt worden war und seine Freiheit zur Hälfte schon wiedergewonnen hatte; da sprach die Hexe seinen Namen, und er blickte über die Schulter, und sie lockte ihn mit dem Feuer ihrer Augen zurück.


  Doch in Demizdors Augen leuchtete kein Feuer. Ich vermochte sie in der Düsternis kaum zu erkennen; ich sah ihr bleiches Gesicht, die eine helle Hand.


  »Du bist mein Leben«, sagte sie.


  Und sie trat in die Dunkelheit und verschwand wie ein Rauchfetzen.


  Ich rief ihr nicht nach. Ich ahnte, dass sie mir nicht geantwortet hätte.


  Ich ritt in den Tunnel und blickte nicht mehr zurück.


  2: Die Wolfsjagd


  Elf Nächte und zehn Tage war ich in jenem Gang unterwegs. Nach den vielen Tunneln zu urteilen, die ich vor Erreichen der Säulenhalle hatte einmünden sehen, hatten viele große Häuser Eshkoreks Zugang zur Unterstadt und somit auch zu dem alten Tunnel. Das galt zweifellos auch für Kortis’ Palast. Wie hätte Demizdor sonst von dem Gang wissen können oder von den geheimen Durchlässen? Sie musste die Anlage von irgendwoher kennen. Außerdem nahmen andere später denselben Weg, und nicht durch Errans Kellerräume.


  Nachdem ich das Schlangenzeichen auf dem Gestein entdeckt und aktiviert hatte, erreichte ich einen schmalen Durchgang mit tief herab hängender Decke, gefleckt vom Licht grüner und grauer Pilzgewächse, gefüllt mit einem unangenehm feuchten Verliesgeruch. In diesem Abschnitt war ich etwa eine Stunde lang unterwegs, vorsichtig reitend, mich zuweilen vorbeugend, um nicht gegen die Decke zu stoßen. Dann weitete sich der Weg von neuem zu einem Saal oder einer Höhle, und es war wieder so dunkel, dass ich keine Messerlänge weit sehen konnte. Ich zügelte das Pferd, strich einen Feuerstein an, packte eine Fackel aus und entzündete sie.


  Das Harz flackerte auf, doch schon sank die Flamme wieder ein wenig in sich zusammen, denn die Luft war schwer und verbraucht. Hoch über mir, in einem Bereich, den der Fackelschein nicht erreichte, bewegten sich Fledermäuse; jedenfalls vermutete ich, dass es sich um Fledermäuse handelte. Ich bekam sie nicht zu Gesicht.


  Der Boden war eben und bereitete dem Pferd keine Mühe. Trotzdem tasteten wir uns langsam durch die riesige Höhle, deren Weite ich nicht ergründen konnte, da sich vor uns nach wie vor dunkle Schatten erstreckten.


  Dann erleuchtete das brennende Harz etwas vor mir und loderte wieder empor. Schon hatte ich die Fackel auf Armeslänge ausgestreckt und entdeckte einen Gegenstand, der mich laut im Namen von Göttern fluchen ließ, die ich gar nicht kannte. Vor mir erhob sich keine Höhlenwand, sondern eine Mauer aus behauenem Gestein, darin ein offener Torbogen, höher als der größte Turm von Eshkorek Arnor und breit wie sieben Straßen. Der Sturz des Bogens war ein Brocken aus rotem Marmor, der hoch über mir wie ein Rubin in der Dämmerung schimmerte. Gestützt wurde das Tor durch zwei Säulen aus glänzendem schwarzen Granit, beide von unten bis oben von einer Schlange aus reinem Gold umwunden, deren massive, klaffende Köpfe und herzförmige Hauben die Kapitelle bildeten. Jede Säule war mindestens dreißig Meter hoch, der blutrot schimmernde Sturz befand sich mindestens fünfunddreißig Meter über dem Boden. Und in dem Marmor schimmerten mit Gold eingelegte Buchstaben, die diesen kolossalen Eingang mit den verächtlichen Worten kennzeichneten: Sarvra Lforn. Der Weg des Wurms.
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  Ich saß auf meinem Pferd, die Fackel in der Hand, die Augen weit aufgerissen. Das Ding da vor mir mit seiner verblüffenden, amüsierten Boshaftigkeit, noch immer frisch, obgleich in der Jugend der Welt entstanden, ein Witz und eine großartige Haltung, die die Welt überdauern konnte.


  Ich musste daran denken, wie Demizdor mir gesagt hatte, sie hätten die Passage gebaut, wer immer sie sein mochten - die Rasse, von der ihr Volk »degeneriert« war, übernatürliche Gotteswesen, die nicht essen oder sitzen mussten, und die vermutlich Reichtümer und Sklaven im Überfluß besessen hatten. Und irgendwie überkam mich der Gedanke, dass auch ich wie die Prinzen von Eshkorek diesen uralten Weg gar nicht beschreiten wollte, diesen Sarvra Lforn. Doch als Flüchtling hatte ich keine andere Wahl; vielleicht war die Jagd auf mich schon angeblasen, vielleicht führte Verrat oder Schlauheit meine Verfolger schon bald auf den richtigen Pfad.


  Ich trieb das Pferd an. Es warf den Kopf hoch, als wollte es ebenso wenig weiter wie ich.


  Die riesige Öffnung des Torbogens verschluckte das Geräusch der Hufe, das Knistern des Harzes und, wie mir scheinen wollte, auch das Geräusch meines Atems - wie der riesige Resonanzboden eines Instruments. - Und dann erreichte ich den Tunnel.


  Sofort änderte sich die Atmosphäre. Die Fackel loderte höher, denn frische Luft wehte aus unvorstellbaren Höhen und durch unsichtbare Spalten herein. Mich umgab ein trockener, etwas würziger Geruch, angenehm, zart, schrecklich, als wäre hier noch vor einer halben Stunde Weihrauch verbrannt worden, als wäre Musik auf dieser Straße gespielt worden, auf der doch sicherlich seit hundert Jahren oder länger keiner mehr gereist war.


  Unterdessen traf der Fackelschein wie Schwerthiebe auf tausend Variationen greller Farbe, auf Edelsteine und kostbare Metalle. Der Staub hatte die Wirkung nur wenig beeinträchtigen können, jedenfalls nicht genug. Der Verfall hatte mit seinen tödlichen Fingern bei weitem noch nicht das Werk getan, das er hätte tun sollen. Der Tunnel war ein wunderschöner verzauberter Bonbon, der Zeit im Hals steckengeblieben.


  Die Fackel enthüllte lediglich Bruchteile, wie Stücke eines zerstörten Mosaiks, die ich erst noch zusammen setzen musste, und während ich das tat, war ich insgeheim froh, dass ich nicht alles auf einmal schauen konnte, mit einem einzigen Blick.


  Säulen säumten den breiten Weg, schlanke karmesinrote Stengel mit Blüten an den Spitzen, Lotosblumen und Orchideen aus Gold, die auf ein Dach aus schwarzem Glas zu stoßen schienen. Lampen hingen dort, gesäumt mit Spinnweben; vor langer Zeit hatten sie geleuchtet.


  Neben der Straße zog sich ein Marmorpflaster hin. Dahinter erhoben sich die Tunnelwände, gelbbrauner Eshkorek-Fels, doch zu Eis geglättet und zu Bildern geklebt, bemalt und behauen. Zuerst bildete ich mir ein, die Darstellungen lebten, die Gestalten, die dort aufgezeichnet waren, so lebensecht wirkten sie, und die Szenen hinter ihnen schienen sich in die eigentlichen Wände zu erstrecken - etwas, das im Grunde unmöglich war, hier aber doch irgendwie bewirkt wurde.


  Die Fresken waren seltsam. Auf den Darstellungen flogen Menschen durch den Himmel, manchmal beflügelt, doch öfter ohne Flügel, stets hoch über weiten Ebenen und zerklüfteten Bergen, am Horizont die Sichel des Neumondes oder das rote Auge einer untergehenden Sonne. Liebespaare lagen sich glutlos in den Armen, ritten auf Fischrücken oder spielten mit Schlangen, Panthern und Löwen. Die Menschen in den Bildern waren ausnahmslos Zauberer. Sie konnten den Wind zähmen oder anstacheln, sie konnten Tiere rufen, über das Feuer herrschen, Ozeane beruhigen … Und noch etwas fiel mir neben den Fähigkeiten und der Hübschheit dieser Gestalten auf - sie waren sehr dunkelhaarig, so dunkelhaarig wie mein Vater gewesen sein musste und ich es war; die meisten aber waren bleich, bleicher noch als Demizdors Rasse, nicht blond, mit Augen aus Jade oder blauem Korund, doch weiß wie Alabaster mit Augen aus weißen Flammen.


  Weiß wie Uastis, meine Albinomutter. Weiß wie ein abgenagter Knochen.


  Der Tunnel war so konstruiert, dass man ihn im Galopp durchreiten konnte. Doch ich mißtraute der Perfektion des Bodens - vielleicht war weiter vorn das Dach eingebrochen, vielleicht lauerte irgendwo eine Gefahr, die ich nicht näher bezeichnen konnte (und auch gar nicht näher definieren wollte), und so ließ ich das Pferd in forschem Trab ausschreiten. Es war ein kräftiges, wachsames Tier; auf diese Weise legten wir bald mehrere Meilen zurück.


  Dann begann die Fackel kleiner zu brennen und zu qualmen, und mich überkam eine ähnliche Müdigkeit, wie sie die Flamme zur Schau stellte.


  Oben in der Welt musste es fast Abend sein. Ich fragte mich, ob Hunde bereits meine Fährte ausschnüffelten, oder ob noch Verwirrung herrschte wegen meiner Flucht. Doch wie immer meine Pläne oder die meiner Verfolger aussehen mochten, das Schlafbedürfnis ließ mir Blei in die Glieder sinken. Ich erkannte, dass ich nicht aus Angst vor der Verfolgung so lange ohne Pause geritten war, sondern weil ich keine Lust hatte, hier zu rasten, geschweige denn in dieser exotischen Wüstenei in den Schlaf zu sinken.


  In diesem Augenblick offenbarte mir die flackernde Fackel an der Wand zu meiner Rechten einen überraschenden Anblick - ein Oval absoluter Dunkelheit.


  Neugierig, aber alles andere als gelassen, wandte ich mich in die Richtung und machte einen zurück gesetzten Eingang aus, der in ein inneres Gemach zu führen schien.


  Voller Interesse schüttelte ich meine kindischen Ängste vor verborgenen Dingen und Geistern ab, Ängste, denen mich dieser Ort gegen alle Vernunft ganz entschieden aussetzte - und ritt zwischen Säulen hindurch in die Vertiefung.


  Ein Höhlengemach in der Tat, eine Zimmerflucht, als Unterkunft gedacht, offenbar für das Gottesvolk, das den Tunnel benutzte. Zumindest war der Vorhang, der sich hinter dem Eingang befand, vergänglich. Er zerfiel erbebend zu Staub, als ich ihn streifte, und gab mir das Gefühl, dass ich zu Unrecht etwas gestört hatte, das ich nicht hätte berühren dürfen.


  Das ersterbende Licht des Harzes wehte durch den großen Raum und enthüllte wie schon vorher eine Vielzahl von Gegenständen und glänzenden Lichtpunkten und links von mir einen mannshohen Ständer aus solidem Silber mit Kerzen auf Eisenspitzen. Ich brauchte nur den Arm auszustrecken, um mit der letzten Kraft meiner Fackel das Wachs wach zu küssen. Sekunden später hüllte ein warmer Glanz den Eingang ein; ähnliche Kerzenhalter standen überall im Raum. Auf seltsame und unangenehme Weise konnte ich nicht anders: ich musste absteigen, eine der brennenden Kerzen nehmen und damit in dem Gemach Licht machen, wo immer es sich entzünden ließ. Vielleicht war dies ein Zauber der alten Wesen, die mir die Größe ihres Denkmals offenbaren wollten. Ich weiß noch, dass ich mich hinterher wegen meiner Handlungen und Ängste im Tunnel einen Dummkopf schalt.


  Es war ein wunderschöner Raum; etwas anderes hatte ich auch gar nicht erwartet. Die Decke bestand aus grünem Onyx, gestaltet zu einem Laubdach aus Blättern und Ranken, die dem Licht Gelegenheit zu einem atemberaubenden Spiel von Formen und Schatten gaben. Die Teppiche und Wandbehänge waren fein wie Spinngewebe; berührte man sie mit Hand oder Fuß, lösten sie sich auf. Die übrige Einrichtung hatte die lange Zeit besser überstanden; Liebescouchs in der Form sich paarender Elfenbeinschwäne und ebenholzschwarzer Katzen, die Vasen aus Chalzedon. Ich entdeckte eine riesige Silberschale mit Früchten, wie eben gepflückt; ich ergriff sie und hatte einen Apfel aus kaltem, weinrotem Kristall in der Hand, einen bernsteinbraunen Pfirsich und Trauben, die aus schwarzem Turmalin geformt waren mit Blättern aus Jade - Spielzeuge von Männern und Frauen, die ihre Mägen nicht zu füllen brauchten und die Früchte daher nur als Zierrat ansahen.


  Die Legenden schienen also wahr zu sein. Und noch etwas. Hinter einer goldenen Tür erstreckte sich ein luxuriöses Badegemach. Ich stieß überraschend darauf und sah mich um. Die in den Boden eingelassene Wanne war voller Moos, und die goldenen Delphinhähne spendeten kein Wasser mehr. Und noch etwas fehlte. An Eshkorek gewöhnt, begann ich zu suchen. Doch schließlich setzte ich ein dummes Lächeln auf, denn ich hatte Angst - vor der Geschichte, vor der Überlieferung, vor der Wirklichkeit, vor einem entscheidenden Unterschied. Es gab keine Toilette.


  Es war wie ein primitiver Scherz. Wie ein Schlag ins Gesicht.


  Jeder Mensch, der diesen exquisiten Tunnel benutzte, musste seinen Kot hinterlassen wie eine Ratte. Erst später entdeckte ich die schmalen, verstaubten Latrinen, die man gebaut hatte, damit die menschlichen Sklaven den prachtvollen Korridor nicht beschmutzten. Sein eigenes unveränderliches Ich durch solche Augen zu sehen, darin liegt eine gewisse düstere Scham.


  Endlich band ich das Pferd an und gab ihm zu fressen; Demizdor hatte an alles gedacht. Dann legte ich mich schlafen - nicht auf einer der Liebescouchs, ohne Deckung und keck, wie es kein anderer Gegenstand dieser Wesen zu sein brauchte, sondern auf dem gemusterten Boden, in meinen Mantel gehüllt.


  Ein plötzlicher Schlaf hüllte mich ein, ein tiefer Schlaf, der mir allerdings nicht wohltat. Denn mit dem Schlummer belebten sich die Wandgemälde …


  Eine Frau stand vor mir. Sie war von Licht beflügelt, in Licht gekleidet; ihr Gesicht war wie ein Stern. Sie berührte mich mit dem Fuß. Ich konnte nicht aufstehen, konnte meine Arme und Beine nicht bewegen.


  »Vazkor, Mensch, Zauberer, Krieger, Schwarzer Wolf«, sagte sie. »Kriegslord, König, Dummkopf, Toter, Erzeuger eines Sohnes, Vazkor, Sohn des Vazkor. Wer ist deine Mutter?«


  In meinem Traum hielt ich sie für einen Geist, und meine Nackenhaare stellten sich auf, als liefen mir Ameisen über die Haut.


  Später kroch ich durch ein kompliziertes Labyrinth aus weißem Marmor und versuchte eine Schale mit Früchten zu erreichen, die in der Mitte für mich bereitstand … Die Götterwesen hatten mich zu ihrem Spaß in das Labyrinth gejagt, um zu sehen, wie intelligent der minderwertige Mensch sein mochte. Ich hörte sie lachen und auf mich setzen. Als ich einmal falsch abbog, rief eine Frauenstimme: »Nein, Vazkor. Nicht dort entlang!« (In Eshkorek hatte ich die Gold- und Silbermaskierten einem ähnlichen Zeitvertreib nachgehen sehen; sie hatten eine Maus in ein winziges Labyrinth gesetzt und dann verfolgt, wie das Tier hierhin und dorthin huschte auf der Jagd nach der Nahrung. Fand die Maus den Brocken, wurde sie gestreichelt und belohnt. Einige Geschöpfe gingen vor Hunger ein, ehe sie das Problem lösten.)


  Einmal flog ich sogar in meinem Traum. Die Luft war blau wie in der Abenddämmerung, und ich warf einen schwarzen Schatten auf die Ebene tief unten. Vor mir huschte eine Frau dahin wie eine weiße Taube. Ich packte sie am Haar. Es war Demizdor, und in ihrer Hand lag ein Dolch. Ich sagte zu ihr: »Wir sind die Summe unserer Leistungen, nicht mehr und nicht weniger.« Und sie sagte: »Vazkor, du bist ein Menschenmann.« Und stieß mir den Dolch bis zum Griff ins Gehirn.


  Ich fühlte keinen Schmerz, sah nur ein Aufblitzen, und dann senkte sich Blindheit herab; sie fühlte sich an wie eiskaltes Wasser, und in dem Wasser bedrängte mich eine Million Messer.


  Ich fuhr hoch, in kalten Schweiß gebadet.


  Ich dachte: Soll es denn sein, dass ich ein Schlachtfeld für sie bin, für meinen Vater und meine Mutter? Er schwängerte sie mit mir, und sie erlegte ihm einen Fluch auf, und er starb - und werden sie diese Szene in alle Ewigkeit wiederholen?


  Danach konnte ich eine Zeitlang nicht schlafen; ich war zu erschöpft, um aufzustehen und meinen Weg fort zusetzen. Als ich wieder entschlummerte, kamen andere Träume. Ich sollte mich im Verlauf dieser Reise noch an sie gewöhnen.


  Die Schönheit des Tunnels wurde monoton; sie veränderte sich nicht.


  Wenn ich viele Stunden unterwegs gewesen war, suchte ich die luxuriösen Schlafkammern auf, um mich auszuruhen. Und jedes mal musste ich mich auf die Träume gefaßt machen. Mir war, als versammelten sich die Gespenster, um mich zu verspotten. Doch schließlich verlor sogar dieser nagende Schrecken an Wirkung. Ich erwachte unverletzt und hellwach; kein Phantom forderte mich zum Kampfe. Der Feind steckte in meinem eigenen Verstand und meiner undurchschaubaren Herkunft, das war das ganze Geheimnis.


  Zuweilen erreichten die Räumlichkeiten im Tunnel wahre Gipfel der Pracht. Ein Rastgemach ist mir besonders in Erinnerung: ganz in Rot gehalten, die Decke aus stachelbeerrotem Glas, die Möbel im Schimmer zinnoberroter Kupferlampen, sogar eine Schale mit Granatsteinen war zu sehen, die wie Pflaumen geschliffen waren - irgendwie kam mir nie der Gedanke, etwas von diesen Werten mitzunehmen. Es gab andere ähnliche Räume, in Grün und Schwarz, viele waren die reinste Schatzkammer für Diebe, doch sie waren nie geplündert worden.


  Und ich erlebte die eine oder andere Überraschung, die mir nahe ging. Die kleine Silberharfe auf einer Couch, als wäre sie eben erst dort abgelegt worden, als würde die Spielerin - es war ein Mädcheninstrument - gleich zurück kommen, um wieder danach zu greifen. Und das Brettspiel, das dem Schach ähnelte und ihm doch nicht glich, mit bizarren Gold- und Emaillefiguren auf den Quadraten, das Spiel bis in alle Ewigkeit unbeendet.


  Am achten Tag begannen die Träume nachzulassen; statt dessen erlebte ich eine Art Wachtraum, der mein früheres Leben betraf und die Männer und Frauen, die eine Rolle darin gespielt hatten.


  Das Ganze war wie eine Horde Verfolger, die mich eingeholt hatte, nachdem ich nun allein war und Muße zum Erinnern hatte. Die Taten der Menschen erscheinen verzerrt von Schuldgefühlen, Frustrationen und Melancholie. Stets gibt es in unserer Vergangenheit Dinge, über die man sagen kann: Ich wünschte, ich hätte das nicht getan. Oder: Ich wünschte, ich hätte es getan.


  Andere Verfolger machten sich in der zehnten Nacht bemerkbar.


  Ich berechnete meine Zeit nach Nächten und Tagen, obwohl ich keine Unterscheidungsmerkmale dafür hatte; ich schätzte die Stunden. Die Stämme richten sich nach der Sonne und nach dem Mond, nach der Stellung der Sterne und nach den Schatten; die Städter haben da andere Möglichkeiten, riesige Eisenapparate und Pendeluhren. So kannte ich zwei Methoden: der alte Instinkt, den mir der Krarl mitgegeben hatte, und die Eshkorek-Zeitmessung. Im Tunnel wurde mir alles zum Hilfsmittel: die Zeit, die eine Kerze oder Fackel brauchte, um niederzubrennen; die Stunde des Magens mit Hunger und Durst, und der Schlaf. Als ich schließlich wieder an die Erdoberfläche zurück kehrte, war ich nicht einmal weit von der Realität entfernt, so glaubte ich wenigstens.


  In jener zehnten »Nacht« war ich gerade abgestiegen, um dem Pferd aus dem flachen Behältnis, das Demizdor mir mitgegeben hatte, Wasser zu geben, als ich ein Geräusch hinter mir hörte. Meilen entfernt im Tunnel. Es war ein leises Grollen, kaum mehr als eine Vibration im Felsboden, im glatten Gestein: Hufe, die im Galopp aufschlugen.


  Mein Pferd war ausgeruht; bis jetzt hatte es sich nicht anstrengen müssen. Ich ließ es zu Ende saufen, stieg auf und ließ es trotten. Als der Hengst seinen Rhythmus gefunden hatte, tätschelte ich ihm kurz die Flanke; für ein Eshkir-Pferd war kein weiterer Ansporn erforderlich. Das Tier preschte los, als freute es sich über diese Möglichkeit, sich auszutoben.


  So musste ich mich denn auf mein Glück verlassen, wenn ich so etwas besaß, dass ich nicht plötzlich auf Löcher oder Hindernisse stieß. Bis jetzt war der Weg zumeist gerade verlaufen und völlig intakt gewesen, eine Tatsache, die die Männer hinter mir bei ihrem Tempo offensichtlich für selbstverständlich hielten. Jedenfalls brauchte ich jetzt Flügel; sie waren nur einen Tag zurück oder weniger.


  Träume und Erinnerungen fielen von mir ab.


  Mein Ritt war auf natürlichere, wenn auch nicht weniger ominöse Proportionen geschrumpft, und in der nächsten »Nacht« blieb mir auf keinen Fall Zeit zum Schlafen, soviel war klar.


  Die Jagd hatte begonnen.


  Mein Pferd war gesund und kräftig. Es trug mich pfeilschnell durch die zehnte Nacht. Am zehnten Tag ruhten wir zwei Stunden lang, dann setzte es unsere Flucht fort, als läge ihm selbst daran, dass wir den Verfolgern entkämen. In der elften Nacht, meiner letzten im Tunnel, als mir vom fehlenden Schlaf die Augen schmerzten und der Kopf schmerzte, begann ich sogar zu vermuten, dass meine Stadtfrau, Kind von Zauberern, das Tier mit einem Zauber belegt hatte, um es beweglich zu halten.


  Meine letzte Fackel war irgendwann am letzten »Tag« abgebrannt, woraufhin ich aus einem der Ruhegemächer eine Goldlampe mitgenommen und entzündet hatte. Eigentlich hatte ich ihre Dinge ja nicht berühren wollen, doch nun blieb mir nichts anderes übrig.


  Zu einer Zeit, die ich für Mitternacht hielt, stieg ich ab, kniete nieder und legte das Ohr auf den Steinboden. Es war keine Vibration von Hufen zu spüren. Zweifellos ruhten sich die Jäger über Nacht aus. Ich schlief drei Stunden lang, wobei ich mich wie üblich absicherte, indem ich den metallenen Wasserbehälter gegen mich lehnte; man musste schon so gut wie tot sein, wenn man sich nicht im Schlaf nach etwa einer Stunde umdrehte; dabei weckte mich der harte Gegenstand und veranlasste mich jedes mal zu lauten Flüchen, doch ohne diesen Trick wäre ich wohl erst wieder erwacht, wenn sie schon wie Hunde über mich hergefallen wären.


  Ich erwachte und hörte noch immer kein Geräusch; so führte ich das Pferd einige Stunden lang am Zügel, ehe ich wieder aufsaß. Ich wollte seine Kräfte schonen, ich brauchte das Tier noch, auch wenn der Tunnel zu Ende war.


  Falls er jemals zu Ende ging. Vielleicht war er Hexenwerk und hatte überhaupt keinen Ausgang!


  Dann flackerte die Lampe, verfärbte sich kränklich-grün und ging aus.


  Die Luft war schlecht geworden; sie roch säuerlich. Das Pferd warf den Kopf hoch und schnaubte, und eine eiserne Faust schien sich mir um die Kehle zu legen. Ich dachte: Jetzt ersticke ich in der Dunkelheit; ein schönes Ende meiner Flucht! Aber die Dunkelheit war nicht absolut. Als sich meine Augen an sie gewöhnt hatten, entdeckte ich vor mir ein Gewirr von Felsen, durch das eine graue Lichtbahn stach - eine schwache Spur zur Außenwelt.


  Vorsichtig bewältigten wir die Felsberge - es sah so aus, als habe ein Erdbeben das Gestein zerbrochen und das Dach einstürzen lassen - der einzige Schaden, den der Tunnelbau genommen hatte. Vor dem Beben hatte sich hier eine breite Treppe befunden und vermutlich ein zweiter eindrucksvoller Torbogen, vor dem die Menschen nur niederknien konnten. Doch von alledem waren nur noch Trümmer übrig und ein Ausgang zwischen zerschmetterten Felsbrocken.


  Nach kurzer Zeit atmete ich die frische Luft der Außenwelt, eine Luft, die so angenehm duftete wie Blumen. Das Pferd schüttelte den Kopf und schritt munterer aus.


  Der Tunnel endete auf dem Grund eines Felstals, zu beiden Seiten stiegen in sanfter Schräge Berge empor, die in diesem Augenblick vor der Morgendämmerung schwarzgrün aussahen. Die Öffnung wies nach Süden - links schob die Sonne einen blauen Dunstschleier empor, eine Sonne des frühen Frühlings, die keine Masse und keine Tiefe zu haben schien, das Land aber dennoch mit Licht geißelte.


  Diese Sonne. Sie war wie die Luft, besser als jede Sonne, die je über dem Horizont aufgestiegen war. Ich hätte brüllen mögen aus Freude darüber, dass ich wieder über der Erde war.


  Ich blickte zurück; die Berge verschwammen im Norden und Westen viele Meilen weit hinter mir; sie schienen im Dunst zu versinken, ihre Gipfel schimmerten durchsichtig in der Morgendämmerung, wie Inseln am Himmel.


  Ich stieg auf, und das Pferd galoppierte in südöstlicher Richtung davon.


  Was die Richtung anging, so gab es für mich nur zwei Überlegungen. Erstens mochten die Verfolger vermuten, dass ich einen Bogen nach Osten und Norden beschrieb, vielleicht sogar nach Westen, um zu den alten Stammesrouten zurück zukehren und mich im Kreis der Völker zu verstecken, bei denen ich groß geworden war. Zweitens, dass der kürzeste Weg zum Meer nach Südosten führte. Das Meer hatte ich noch nicht selbst gesehen, und doch schien es mir nach allen Erzählungen ein absolutes, kompromißloses Ziel zu sein. Die Küste, das Ende des Landes, der Abgrund zum Chaos. Wer konnte annehmen, dass sich der Gejagte in diese Richtung wenden würde?


  Die frische Luft machte mich trunken vor Optimismus. Seit drei Tagen hatte ich nichts mehr zu essen gehabt; so nahm ich denn einige Steine vom Wegrand und benutzte meinen Gürtel als Schleuder, um mir zum Abendessen einen Hasen zu erlegen, eine Kunst, die ich seit meiner Jugend beherrschte. Nachdem ich nun aus dem Tunnel war und der Boden unter mir anstieg, behielt ich die Landschaft in meinem Rücken sorgfältig im Auge. Da ich wahrend des Tages keine Verfolger ausmachte, entzündete ich abends in einer Senke ein Feuer und briet mir den Hasen, während sich das Pferd zufrieden mit dem Frühlingsgras beschäftigte. Zwischen einigen Eichen fand ich einen kleinen Teich. Diese ganz gewöhnlichen Dinge waren nach der harten Majestät der unterirdischen Bergstraße irgendwie von besonderem Wert.


  Vor Sonnenaufgang setzte ich meinen Ritt fort. Den einmal gewonnenen Vorsprung wollte ich nicht so schnell wieder einbüßen.


  Der Weg führte mich zumeist durch hügeliges Gebiet; im Osten erstreckte sich allerdings eine flache, verschwommen wirkende Ebene, in der zahllose mattgrüne Gewässer glitzerten, so dass es zuweilen so aussah, als wären Stücke des hellen Himmels dort zwischen dem weitläufigen Weidebewuchs herab gestürzt; der Rand eines Sumpfgebietes, dem ich mit etwas Glück ausgewichen war.


  In der nächsten Nacht fand ich eine Höhle. Ich schlief viel zu angenehm und verlor auf diese Weise etliche Stunden.


  Am folgenden Tag ragte das Land steiler empor, rauhe Savanne, dann weiträumiges Waldland, Fichten, junge Eichen, Kiefern und efeubewachsene Felsformationen und da und dort ein riesiger weißer Kalksteinhaufen, alte Steinbrüche, in denen längst nichts mehr abgebaut wurde, gefleckt von blühenden Wildblumen.


  Nachdem ich hoch genug war, ließ ich das Pferd einige Minuten lang zwischen den Bäumen rasten und blickte durch das Spiel der Wolken und der Sonne über das unter und hinter mir liegende Terrain. Im Norden regnete es, die Wolken verhüllten die fernen Berge. Nach einiger Zeit machte ich zwischen Regen und Licht eine Gruppe dunkler Punkte aus. Die Verfolger.


  Mein Vorsprung war auf einen Tag oder weniger geschrumpft. Außerdem hatte man meine Fluchtrichtung erkannt. Vielleicht hatten mich die Männer auf einer Anhöhe gesehen oder auf den weicheren Hängen in der Nähe der Sümpfe meine Hufspuren gefunden.


  Ich dachte an den letzten Frühling, da ich die Sklavenräuber aus Eshkorek durch die Berge verfolgt hatte, geführt von ihren Pferden und ihrer Achtlosigkeit.


  Das Fleisch des Hasen hatte ich mir gut eingeteilt; jetzt verzichtete ich auf eine Mahlzeit und ritt weiter. Bei Mondaufgang stieg ich ab, um dem Pferd etwas Ruhe zu gönnen, führte es aber am Zügel weiter. Seitdem ich die Verfolgergruppe ausgemacht hatte, war ich vorsichtig vorgegangen, war in Deckung geblieben oder hatte mich unterhalb von Hügelkämmen gehalten.


  Da mir die Verfolger nun schon so nahe waren, kam es mehr auf Umsicht an als auf Tempo.


  Schließlich wurde mir klar, dass ich das Pferd in absehbarer Zeit zurück lassen musste.


  Ein alter Trick: abzusteigen und das Tier mit einem Schlag weiter zu betreiben, um die Verfolger in die Irre zu führen. Trotzdem fällt die Entscheidung schwer. Ist das Pferd erst einmal verschwunden, kommt es nicht zurück; der Reiter ist dann unwiderruflich auf seine Füße angewiesen, halb so langsam und um die Hälfte verwundbarer als vorher. Andererseits kann man das Pferd nicht daran hindern, seine Pferdeäpfel fallen zu lassen oder mit den Hufen Spuren im Boden zurück zulassen, und will man das Tier nicht in den Tod treiben, kann es auch nur eine bestimmte Strecke im Galopp zurück legen.


  Die Verfolger hatten einen Fährtenleser dabei, einen klugen Mann; dies schloß ich aus den Umständen. Er folgte den Hufspuren mühelos. Der fünfte Morgen dämmerte herauf, und ich sah Reiter hinter und unter mir in einer schmalen grünen Senke im Schatten der Berge. Es waren nur neun oder zehn, und einer - der Fährtenleser - kniete zwischen Felsen auf dem Boden und untersuchte die Stelle, an der ich mich eine Stunde lang schlafen gelegt hatte. Das gab den Ausschlag. Sie holten schnell auf, der Fährtenleser verstand sein Handwerk; die Verfolger rechneten damit, dass ich im Sattel blieb, bis ich vor Müdigkeit nicht weiterkonnte. Deshalb musste ich das Pferd allein loslaufen lassen und hoffen, dass sich die Männer täuschen ließen.


  Ich führte das Pferd bis zur Mittagsstunde. Die grasbewachsenen Hügel hatten zerklüftete Gipfel aus Kreidefelsen; dazwischen war der Boden eben genug, um dem Pferd einen guten Auslauf zu bieten. Strenger Wind wehte von Norden; wenigstens musste es nicht direkt hinein laufen. Ich ließ das Tier im Laufen fressen, entfernte Trense und Zaumzeug, belud die Satteltaschen mit Holz- und Felsbrocken, um den Unterschied in der Tiefe der Hufspuren auf ein Minimum zu beschränken, nachdem ich endgültig abgestiegen war. Dann hängte ich mir die Wasserbehälter um den Hals und schickte das Pferd nach Osten los. Ich hoffte, dass es nicht in das gefährliche Sumpfgebiet geraten, sondern sich am Rand halten würde. Seine Kräfte reichten noch für eine gute Strecke, außerdem galoppierten Eshkiri-Pferde gern.


  Ich versetzte dem Hengst einen Schlag mit dem Gürtel, um ihn anzutreiben. Ein grober und wenig dankbarer Abschied für ein gutes Tier, doch es ging nicht anders. Der Hengst raste los, das Gras unter seinen Hufen aufwirbelnd, und verschwand nach kurzer Zeit über den grünen Hügelkämmen unter dem bewegten schwarzweißen Himmel.


  Der Boden hier war hoffentlich so hart, dass ich keine eigene Spur zurück ließ. Ich wandte mich nach Süden, wobei ich Trense und Halfter notgedrungen mitnahm, um keine verräterischen Spuren zu hinterlassen, und begann den rhythmischen, meilenfressenden Trott, den man im Krarl schon als Junge lernt. Wenn Beine und Lunge in Ordnung sind, lässt sich dieses Tempo über Stunden durchhalten.


  Aber dann brachen alle meine Pläne zusammen.


  Der Wind riß den Himmel auf. Ein grellweißer Blitz, dann wogte Regen heran wie eine graue Stoffbahn. Drei weitere Blitze, und ich war von einem Wasservorhang umgeben.


  Diese Entwicklung bedeutete folgendes: Der Regen würde die ablenkenden Spuren des Pferdes vernichten, außerdem würde er Schlamm erzeugen, in dem ich meine eigenen Fußabdrücke hinterlassen musste. Solange ich blindlings durch die Nässe stolperte, würde ich so viele deutliche Spuren hinterlassen, wie es Büsche zum Hindurch trampeln und Äste zum Zerbrechen gab. Und noch eine unangenehme Möglichkeit kam mir in den Sinn. Es gibt Pferde, die bei Gewitter nicht von der Stelle kommen. Vielleicht würde sich mein eshkirisches Reittier auf die Hinterhand erheben, erstarren oder kehrtmachen und mit leerem Sattel zwischen meine Verfolger traben.


  Ich stand im Regen, umzuckt von Blitzen, und versuchte fluchend meinen Verstand anzuspornen. Schließlich fiel mir nichts Besseres ein, als das nächste Versteck aufzusuchen und auf diese Weise möglichst wenig Spuren zu erzeugen. Wenn das Pferd trotz meiner Zweifel weiter galoppierte, mochte es Hufabdrücke hinterlassen, die der Fährtenleser vielleicht doch noch entdeckte. Und was immer geschah - die Männer rechneten bestimmt nicht damit, dass ich praktisch am Wegrand wartete. Sie glaubten sicher, dass ich weiter geritten war.


  So erklomm ich den nächsten Hang bis zu einer kleinen natürlichen Kalksteinformation am Kamm. Zwischen zwei porösen Vorsprüngen, im schwarzen Kleister des Schlamms, richtete ich mich darauf ein, das Unwetter abzuwarten.


  Es sollte eine lange, lange Warterei werden.


  Das Gewitter tobte sich aus in den Bergen, sich manchmal entfernend, doch stets wiederkehrend. Regen und Wind ließen nicht nach. Vier Stunden mussten vergangen sein, und mit grimmiger Gelassenheit begann ich, nach meinen Verfolgern Ausschau zu halten. Inzwischen machte ich mir Selbstvorwürfe: Ich hätte das Wetter voraussehen müssen, genug Anzeichen hatte es gegeben. Ich hätte das Pferd behalten sollen. Ich hätte meinen Marsch nach Süden fort setzen sollen in der Hoffnung, dass der Regen andauerte und meine Spuren tilgte. Kurz - ich hätte all die Dinge tun sollen, die ich nicht getan hatte.


  Nach kurzer Zeit galoppierten fünf Reiter über den Hang hinter mir - in südöstlicher Richtung.


  Offensichtlich hatte sich die Gruppe geteilt, man schien nicht mehr genau zu wissen, welche Richtung ich eingeschlagen hatte.


  Es handelte sich ausschließlich um Kortis’ Männer. Trotz des Regens erkannte ich ihre schwarze Kleidung, die silbernen Schädelgesichter mit den schwarzen Augenstücken. Nur die Hauptleute von Kortis Phoenix Javhovor trugen die Uniform der Wache meines Vaters. Trieb ihn noch immer der Rachedurst?


  Ich überlegte, wie weit sie kommen würden, ehe sie mein Pferd einholten oder kehrtmachten, um Schutz zu suchen. Auch stellte ich mir die Frage, wohin die anderen vier oder fünf Mann verschwunden waren und ob sie etwa in Begleitung von Errans Soldaten waren. Obwohl ich Erran nichts mehr nützen konnte und er an Rache nicht besonders interessiert war, durfte ich die Versuche seiner wissensdurstigen Philosophen mit meinem Fleisch nicht vergessen. Vielleicht hatte er einen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt und Kortis’ verarmte Hauptleute wollten sich das Geld verdienen. Vielleicht hatte Nemarl ebenfalls Leute losgeschickt. Doch hatte ich bisher nur zehn Verfolger bemerkt. Nicht viel für das Fell des Schwarzen Wolfes, Sohn des Schwarzen Wolfes von Ezlann. Vielleicht waren andere Gruppen unterwegs, die ich noch gar nicht gesehen hatte.


  Dieser Gedanke verdarb mir die Laune, ich war zornig auf mich selbst, auf meine Situation, auf meinen Mangel an Chancen.


  Plötzlich tauchten drei weitere Reiter im Regen auf, diesmal in langsamem Ritt. Als sie auf Höhe meines Verstecks waren, stieg der erste ab, kniete im Schlamm nieder und sah sich um. Das Pferd dieses Mannes, des Fährtensuchers, war kleiner und stämmiger als die anderen Tiere, und der Mann selbst war unmaskiert. Ein Dunkler Sklave. Die beiden Hauptleute, die im Regen die Kapuzen auf hatten, zeigten ihre schwarzen Silbergesichter; plötzlich hob einer lässig die Hand, um die Feuchtigkeit von einem Grasbüschel zu streifen, das am steilen Hang wuchs. Es war eine weibische Geste, ein schmales Handgelenk im Handschuh, und ich erkannte ihn sofort: Demizdors Blutsverwandten Orek.


  »Also!« rief der andere dem Sklaven zu. »Was hältst du davon?«


  Der Sklave murmelte etwas in einer gespreizten Version der Stadtsprache.


  »Wenn sich unser Glück nicht bald wendet, haben wir ihn verloren, Orek«, sagte der Hauptmann.


  Orek warf sich zornig im Sattel herum.


  »Nein, bei meiner Seele! Wir werden ihn finden! Ach! Warum hat uns Lord Kortis keine Bronzesoldaten mitgegeben?«


  »Er hielt die ganze Sache für Verschwendung! Er hatte keine Lust, Soldaten einzusetzen, um Errans Wolfshund einzufangen.«


  Orek schlug sich mit der Faust auf die Schenkel, eine Geste typisch für junge Mädchen und für weibische Männer, die sich männlich geben wollen.


  »Wenn wir ihn erst haben, soll Erran ihn nicht zurück bekommen, nein, bei der goldenen Hure!« Dann brach seine Stimme wie bei einem Jungen, als ob er weinte. Das fand ich überraschend. Weint sogar Orek, weil er zornig ist? Ehe ich mich weiter damit befassen konnte, schlug er sein Pferd heftig mit der silberbesetzten Peitsche, und das Tier mühte sich in den Regen hinein, den anderen nach.


  Im nächsten Augenblick griff das Absurde in mein Schicksal ein.


  Der zweite Silberhauptmann stieg ab und begann sein Pferd den Hang hinauf zuführen, geradewegs auf mein Versteck zu. Dabei rief er dem Sklaven über die Schulter zu: »Ich habe genug von diesem Regenbad, Bursche! Ich warte hier, bis das Unwetter vorbei ist. Reite los und berichte Zrenn, wo ich bin. Sag ihm, dass die Suche völlig sinnlos ist. Solange der Regen anhält, finden wir keine Spuren.«


  Der Kundschafter stieg auf ein Pferd und ritt nach Norden davon, wo vermutlich der Rest der Gruppe suchte. Der Hauptmann kam näher.


  Ich hatte ebenfalls lange genug in der Nässe ausgehalten, und das Gejagt werden hatte ich ebenfalls satt.


  Ich zog das Schwert, das ich dem Bronzemaskierten abgenommen hatte, wartete, bis der Silbermaskierte um den ersten Kalkvorsprung kam, stand auf und rammte ihm die Klinge durch die Brust.


  Der überrascht-glasige Blick war trotz der Maske und der milchigen Augengläser unverkennbar. Ich zog ihm die Maske ab, und der Regen tanzte auf seinen Augäpfeln.


  Das Pferd, das an Gewitter und rauhe Sitten gewöhnt war, blieb geduldig stehen und musterte mich gleichgültig. Ich betrachtete die nasse schwarze Kleidung des Toten, seine Maske und sein Pferd und dachte: Warum nicht?


  Eine Viertelstunde später ritt ein silberner Hauptmann den Hang hinab, mit Maske, Handschuhen, Kapuze. Im kalkigen Schlamm des Berggipfels ließ er eine halb bekleidete Leiche zurück.


  Der Hauptmann war noch nicht weit gekommen, als zwei andere Männer aus dem Norden herbei ritten, ihn anhielten und ihm Neuigkeiten zuriefen.


  »Zrenn hat sich mit Nemarls sieben Mann und dem Sklaven nach Süden gewendet. Er glaubt, Vazkor ist dorthin geritten, will ihn umgehen und zwischen zwei Gruppen in die Zange nehmen.«


  »Ach?« sagte der Silberhauptmann.


  Die beiden Reiter führten ihre Pferde im Trott heran und duckten sich im Regen. Hätten sie gewußt, wie nahe sie dem trockenen Staub des Todes waren, hätten sie jeden Tropfen genossen. Der Silberhauptmann lehnte sich zum nächsten hinüber und stieß ihm das Messer zwischen die Rippen. Als der Getroffene aus dem Sattel kippte, griff sein Nachbar fluchend nach dem Schwert. Doch nicht schnell genug. Die Klinge des Hauptmanns, bereits rot von Blut, drang ihm in den Hals und beendete Fluch, Absichten und Leben.


  Der Silberhauptmann - war er ein Abtrünniger? Ein Verrückter? - zog nun sein Pferd herum, galoppierte nach Südosten und ließ seine Waffen unterwegs vom Regen säubern.


  Wir sehen, was wir immer gesehen haben. Wenn es so aussieht, ist es so.


  Der verrückte Abtrünnige - ich - holte nach kurzer Zeit drei weitere Silbermaskierte ein. Das Unwetter flaute endlich, wenn auch widerstrebend, ab. Der Regen wurde schwächer und hinterließ einen Himmel, der sich mit dem Abend purpurn färbte, mit einem riesigen Messinghammer an der Stelle, wo die Sonne hätte untergehen sollen. Unter einer überhängenden Felswand wrangen die drei Männer ihre Mäntel aus, fluchten auf die Natur und sprachen von Zrenn und Nemarls sieben Hauptleuten und dem Mangel an Bronzesoldaten. Als sie meiner ansichtig wurden, grüßten sie mich und lagen nach kurzer Zeit im Gras, einer ohne Kopf.


  Vom Gejagten hatte ich mich zum Jäger gemausert und hatte Freude daran.


  Die Männer, die in Eshkorek spöttische Bemerkungen gemacht hatten, während ich mich unter Schmerzen wand, beendeten ihre Jagd nun auf meiner Klinge. Hätten sie mich gefangen, wäre mein Ende nicht so gnädig gewesen. Es machte mir nichts aus, die Leichen für den Kundschafter und sonstige Begleitpersonen zurück zulassen. Beim Auffinden der Toten mussten sich die Lebenden gedacht haben, dass in diesen Hügeln des Südostens Hexerei am Werke war.


  Wortfetzen, die ich aufschnappte, ehe ich die Männer tötete, entnahm ich die Kampfstärke der Verfolger und ihre Pläne.


  Alles in allem suchten achtzehn Silberhauptleute, davon sieben aus Nemarls Truppe, das Land nach mir ab. Eine seltsame Zahl, wollte mir scheinen. Wenn man wirklich scharf auf mich war, warum dann so wenige? Wenn ich es nicht wert war, warum kümmerte man sich überhaupt um mich? Wie schon einmal, schien es sich um eine ganz persönliche Auseinandersetzung zu handeln. Ich befaßte mich mit der Möglichkeit, dass Demizdor ihre Verwandten hinter mir hergeschickt hatte, nachdem ihre bittere Liebe erneut in Haß umgeschlagen war. Das hätte die geringe Anzahl von Kords’ Männern erklärt und die geringe Größe von Nemarls Gruppe, die dennoch mit aller Entschlossenheit vorrückte; zweifellos gab es in der Stadt so manchen, der auf meine blonde Frau scharf war und ihr gern einen Gefallen tat.


  Was nun die Pläne anging - einige ritten voraus (ihre Zahl hatte ich inzwischen reduziert), andere ritten einen Bogen und wollten mich einkreisen. Das Unwetter hatte die Jagd etwas durcheinandergebracht, und der Wolf war von hinten über das Rudel hergefallen.


  Die Nacht dämmerte heran, der Regen hatte die Sterne fort gewaschen. Der Sumpf war im Osten unter den Horizont gesunken; die Hügel liefen in gewellten Hochflächen mit grau-kalkigem Gras und kargen Bäumen aus.


  Mein Körper fühlte sich vor Übermüdung hohl an, doch ich spürte den Drang, weiterzumachen; und zu behaupten, das Töten meiner Feinde hätte mir keine Freude bereitet, wäre eine Lüge gewesen. Vielmehr freute ich mich in blutrünstiger Stimmung auf die nächste Auseinandersetzung. Ich war wieder zum wilden Krieger geworden, mit reichlich Wut zum Austoben. Viel zu lange hatte ich in Eshkorek als Sklave und Feigling, als verweichlichter Mensch gelebt; die Tünche erwies sich nun als zu dünn.


  Schließlich erblickte ich in der Schwärze vor mir einen roten Schimmer.


  In einem verlassenen Steinbruch, etwa acht Fuß unter mir, brannte ein Feuer. Daran saßen sieben Männer. Zwei waren unmaskiert, die anderen trugen das zerfetzte Grau und die safrangelbe Livree, die meiner Erinnerung nach zu Nemarls Hof gehörte. Bei dieser Gruppe hielt sich der Fährtenleser auf. Er briet einige schlecht gehäutete Kaninchen an einem Spieß über den Flammen.


  Zu gern hätte ich beobachtet, wie sie die Tiere aßen, denn im Gegensatz zu Errans Haushalt wurde bei Nemarl und Kortis so getan, als besäße man keinen Magen. Doch ich sollte es nicht erfahren, denn einer der Maskenhauptleute wandte sich zu mir um, erblickte Rüstung und Pferd und sagte: »Also, Skor, für heute Nacht haben wir die Suche aufgegeben. Hast du Zrenn und Orek und die anderen gesehen? Die suchen sich in der Dunkelheit noch zu Tode!«
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  Also fehlten noch Demizdors Cousins und zwei von Nemarls Männern. Alle anderen hatte ich inzwischen beseitigt, außer denen hier im Steinbruch.


  »Nein«, antwortete ich. Unter der Maske setzte ich ein Lächeln auf im Vorgefühl der kommenden Gewalt. Sieben Mann zum Töten. Ich kam gar nicht auf den Gedanken, es nicht zu tun. Und wenn sie mich verwundeten - die Wunde würde ausheilen. Noch gab es Opfer im Gehege des Löwen.


  »Nein? Das ist eine sehr kurze Antwort für Skor«, bemerkte ein Mann. »Was, kein Murren über das Unwetter und den Ritt, eine Wolfsjagd ohne sichtbaren Wolf?«


  »Oh, den Wolf gibt es durchaus«, sagte ich.


  Gleichzeitig ritt ich durch das Feuer auf ihn zu und hieb ihn nieder. Dann fuhr ich herum und beugte mich zur Seite, um drei weitere Männer zu töten, ehe die Gruppe erkannte, welcher Teufel unter sie gefahren war.


  Der Dunkle Sklave war zur Seite getaumelt. Ich packte den Spieß mit den brutzelnden Kaninchen und stieß ihn einem anderen unmaskierten Schädelkopf ins Gehirn.


  Im nächsten Augenblick brachte jemand mein Pferd zu Fall; es stürzte und riß mich mit. Einer von Nemarls Männern sprang auf mich; ich warf mich zur Seite, und seine Klinge verfehlte mein Herz, nagelte aber meine rechte Schulter an die Erde. Mit einem Zorn- und Schmerzensschrei zog ich mich an der ganzen Klinge entlang hoch und knallte ihm die Faust ins Gesicht; als sein Kopf zurück schnappte, stieß ich ihm mit der linken Hand den Dolch in den Hals.


  Er fiel über mich, mausetot. Ich arbeitete mich unter ihm hervor und löste das Schwert aus meiner Schulter. Der Sklave und ich waren als einzige noch am Leben.


  Der letzte Schädelgesichtige floh aus dem Steinbruch, wobei er Zrenns Namen brüllte (vielleicht auch den seiner Mutter; ich wusste es nicht genau). Ich wünschte mir einen Speer oder Pfeil, um ihn niederzustrecken, hatte aber keine solche Waffe zur Hand. Für ein Messer war die Entfernung schon zu groß.


  Doch ich brauchte keinen Pfeil. In diesem Augenblick, da ich sie kaum brauchte, wurde ich mir einer Waffe bewußt, die ich in mir hatte - wie schon einmal in Ettooks Zelt.


  Doch es war nicht dasselbe. Damals hatte die Energie sich meines Körpers bedient, um in die Welt zu entweichen. Jetzt aber wollte mir scheinen, als könne ich die Erscheinung steuern, als könnte ich mich im Sattel halten und sie ausreifen und in aller Ruhe absteigen, wenn ich damit fertig war. Ich riß mir die silberne Schädelmaske vom Gesicht, ließ sie fallen und trat sie zur Seite.


  Ganz leicht war es, ich spürte kaum, wie sie mich durch die Tür meiner Augen verließ, jene Zauberkraft.


  Ein dünner weißer Lichtschleier über dem Steinbruch. Der brüllende Mann, der sich bemühte, Halt zu finden, der die Arme weit ausbreitete, als wolle er fliegen, der zwischen die glimmenden Reste des Feuers zurück stürzte und sich nicht mehr rührte.


  Mir war schwindelig, doch nicht schwach; ich hatte die Kraft begrenzt, hatte sie eingesetzt und wieder eingedämmt. Diese Erkenntnis gab mir Auftrieb. Ich wandte mich um und stellte fest, dass der Dunkle Sklave noch immer in meiner Nähe stand.


  Sein häßliches Gesicht zeigte weder Angst noch Freude, noch Kummer über den Tod, den ich seinen Herren gebracht hatte. Doch wortlos legte er sich vor mir auf den Bauch und drückte sein Gesicht in Schlamm und Asche. Noch immer stumm, richtete er sich wieder auf, suchte den tödlichen Spieß, dessen Spitze noch in der Stirn eines Kämpfers steckte, zupfte ein zum Teil geröstetes Kaninchen los und stapfte damit in die Nacht hinaus.


  Ich war als Gott verehrt und als wertlos ignoriert worden.


  Zwei starke Getränke in einer Schale.


  Aus meiner Schulter quoll das Blut. Ich nahm an, dass die Wunde verheilen würde, und achtete nicht weiter darauf. Ich sah ziemlich herab lassend über die Wunde hinweg. Meine Erinnerungen an die nächsten Tage sind nur sehr vage.


  Mein Spiel mit der Kraft des weißen Lichts hatte mich doch Kräfte gekostet. Die Wunde schloß sich nur langsam und blutete stark. Obwohl ich am Rande der Erschöpfung war, musste ich doch meilenweit getaumelt sein; dabei vergaß ich die Pferde wie auch die Tatsache, dass mir noch vier Jäger auf der Spur sein mussten.


  Irgendwie jedoch entging ich den Verfolgern, oder meine sinnlos-ziellosen Wanderungen führten mich aus dem Suchbereich der Männer.


  Ich glaube, ich torkelte vornehmlich nach Osten. Einmal überquerte ich einen schmalen Fluß auf einer Steinbrücke, die älter sein musste als die uralten Bäume, die ringsum wuchsen.


  Etwa vier Tage verlor ich in meinem hilflosen Zustand. Als ich endlich wieder zu mir kam, lag ich in der Nähe eines kleinen Teiches, an dessen Ufer ich gekrochen war, um wie ein kranker Bär zu trinken. Meine Wunde war verheilt, zugleich auch meine sture Dummheit. In der Luft lag ein frischer Duft, ein einzigartig befreiender Geruch. Das Wasser schmeckte salzig.


  Ich knurrte vor mich hin, dass ich mit Hilfe der weißen Energie aus meinem Gehirn nie wieder einen anderen Menschen töten durfte. Aber die Worte schienen die eines Wahnsinnigen zu sein. Ich glaubte nicht einmal selbst daran, und das Gefühl der Realität stellte sich nur zögernd wieder ein.


  Am gleichen Abend begegnete ich einer schwarzen Hexe mit einer roten Katze; die beiden bewegten sich auf einer Landzunge hoch über dem Meer.


  Ich war ganz überraschend auf den Ozean gestoßen; das Meer ist ohnehin für jeden überraschend, der es nicht kennt. Zuerst hält man es für Land oder Himmel und schließlich für Nebel. Dann wird einem klar, dass da in den letzten Sonnenstrahlen eine endlose azurblaue Wassermasse liegt, gegen die Küsten atmend und sich regend wie ein Drache.


  Wie ein ganz eigener Wahnsinn schien diese Entdeckung zu meiner verwirrten Wanderung zu passen. Als ich das Mädchen erblickte, wirkte sie gleichfalls wie ein Produkt meiner geistigen Verwirrung.


  Ein auffällig hübsches Mädchen, mit pechschwarzer Haut und einem seidenweichen schwarzen Haarschopf, sichtlich zu den schwarzen Sumpfstämmen gehörend bis auf den Umstand, dass aus der Nähe ihr gemischtes Blut deutlich wurde; aus dem zarten ebenholzschwarzen Gesicht (schwarze Frauen tragen keine Shireen) blickten zwei wilde Augen vom hellen Blaugrau des Meeres hinter ihr.


  Sie trug ein dunkles Gewand, die einfache Kleidung einer Krarlfrau, ein Armband aus grünlich schimmernden Steinen und in den Ohrläppchen Goldbrocken. Um ihren Hals lag etwas, das ich zuerst für eine orangerote Pelzkapuze hielt, doch es war eine fuchsrote Katze, die mich zornig anstarrte.


  Beide hoben den Kopf, als sie mich erblickten, und beide Augenpaare blitzten auf, so dass ich sie anlächelte.
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  »Nun«, sagte sie, »ich habe dich gerufen, und du bist gekommen. Bist du ein Gespenst, ein Mensch oder nur eine Sinnestäuschung?«


  »Ein Mensch«, sagte ich. »Soll ich es dir beweisen?«


  Da lächelte sie ebenfalls, ein anderes, ein Frauenlächeln, und wandte das Gesicht ab. Ihr Profil war scharf geschnitten und beinahe flach, wie eine Statue, bis auf ihren vollen Mund, dessen Unterlippe eingekerbt war wie eine Pflaume, doch gefärbt wie eine Maulbeere.


  »Du bist zu groß«, sagte sie. »Und zu weiß, aber trotzdem hübsch. Vielleicht lege ich mich zu dir, aber noch nicht gleich.«


  »Meine Dame«, sagte ich, »du solltest keine Spielchen spielen, wenn du mit einem Mann allein bist und niemanden hast, den du um Hilfe rufen kannst.«


  »Oh, ich bin nicht allein. Ich kann im Notfall Geister zu Hilfe rufen. Ich bin eine Hexe. Ich bin Uasti.«


  Dieser Name ließ mich stutzen, obwohl ich schon angenehmere Gedanken gewälzt hatte, denn wenn eine Frau so redet, bedeutet »vielleicht« »auf jeden Fall« und »noch nicht« heißt: »Warum machst du nicht schneller?«


  »Uasti?« wiederholte ich töricht. Obwohl sie den Namen anders aussprach, weniger weich und weniger artikuliert, war es doch der Name der Katzengöttin aus Ezlann, der Name meiner Hexenmutter.


  »Unter dem Namen bin ich bekannt«, antwortete das schwarze Mädchen. »Ich bin Hexe und Heilerin, und Frauen, die von den Priestern meines Volkes das Heil-Handwerk lernen, heißen Uasti. So ist es immer gewesen. Meine Katze ist ebenfalls ein Zeichen meines Berufes.«


  »Uasti ist ein Stadtname«, sagte ich, noch immer verständnislos, »und die Katze ist dort das Symbol für eine bestimmte tote Göttin.«


  »Kann sein. In unserer Sprache gibt es viele alte Worte, die aus den Antiken Goldenen Büchern der Priester stammen, so wird jedenfalls behauptet. Uasti gehört dazu. Der Name bedeutet Heilung und Klugheit, und sein Symbol ist die Katze, weiß doch jeder, dass die Katze klug ist. Bist du es nicht, meine Liebe?« fragte sie das ungezähmte rote Geschöpf auf ihrer Schulter. Ein alarmierendes Fauchen war die Antwort, das eine Vielzahl von Eigenschaften verriet, Klugheit aber erst an letzter Stelle.


  »Wie dem auch sei«, fügte meine Hexe hinzu. »Ich habe einen geheimen Namen, den du gebrauchen darfst. Hwenit.«


  In diesem Augenblick ging mir auf, dass sie eine Sprache benutzte, die ich noch nie gehört hatte - und doch verstand ich sie und konnte ihr antworten!


  Und diese Erkenntnis ließ mich erstarren.


  Auf unheimliche Weise hatte ich schon die Stadtsprache bewältigt; diese Fähigkeit hatte ich in kindischer Ahnungslosigkeit meinem Vater zugutegehalten. Hierfür jedoch vermochte ich keine Erklärung zu finden. Ich staunte darüber, und ein Schauder lief mir über den Nacken. Jeder neue Blick auf die Macht, auf das tödliche Licht, auf meine heilende Haut und mein Sprachtalent hatte mich erschüttert - aber noch nicht genug. Dies brachte mich halb um den Verstand, erfüllte mich mit Angst vor den Dingen, die in mir schlummerten. Anscheinend war ich von Kind auf zur ungewöhnlichen Verkörperung eines Mythos heran gewachsen.


  »Hwenit!« rief ich. »Du bist eine Hexe und kannst Dämonen herbei rufen. Bring mir einen, sonst nehme ich dich hier und jetzt!«


  Ihre hellen Augen versprühten Messer, und sie zeigte mir die Zähne.


  »Glaub nur nicht, dass ich es nicht kann!« rief sie. »Aber die Katze wird dir die Augen auskratzen, ehe ich Zauberwerk tun muss.«


  »Zeig mir deinen Zauber!« forderte ich und stürzte mich auf sie. »Ich bin ebenfalls Zauberer. Unterwirf mich!«


  Sie wich meinem Blick aus, und die rote Katze kratzte mir mit scharfen Krallen am Unterarm entlang. Irgendwie wusste ich, dass ich diese Kratzer schneller heilen lassen konnte, als jede andere Wunde bisher, klein oder tief, geheilt war. Ich hielt Hwenit-Uasti den Arm hin, damit sie das Blut beobachten konnte. Ich sah nicht zu, wie die Kratzer sich schlössen, ich nahm den Blick nicht von ihrem Gesicht.


  Nach einiger Zeit sagte sie mit dünner, leiser Stimme: »Das habe ich einmal bei einem Priester gesehen, nachdem er am Ort des Buches gewesen war. Dies vermag ich nicht. Wenn du ein Heiler bist, wirst du mir nichts tun.«


  »Sei dessen nicht so sicher, du Hexchen!«


  »Ich wünschte, ich hätte dich nicht gerufen«, sagte sie unruhig wie eine Wespe im Herbst. »Du bist zu groß und zu schlau. Ich hätte dich in Frieden lassen sollen.«


  »Ja. Und warum? Meinst du, ein so mächtiger Zauberer, wie ich es offenbar bin, hat keinen freien Willen, sondern muss auf ein Schnipsen deiner schwarzen Jadefinger erscheinen?«


  »Nun«, sagte sie gelassen, nachdem sie sich ein wenig gefangen hatte. »Immerhin bist du hier.«


  Dann machte sie kehrt und lief fort. Sie blickte zurück, um zu sehen, ob ich ihr folgte, und verhielt den Schritt, als sie erkannte, dass ich stehengeblieben war.


  »Komm!« rief sie. »Tanz den Sommertanz mit mir! Komm, Mordrak, fang mich, dann lass ich dich durch meine Tür!« Damit lief sie am Hang der Landzunge entlang, durch das braune Abendlicht, und die Katze auf ihren Schultern schrie wie ein zorniger Geist.


  Ihr Dorf war eine halbe Meile entfernt, auf einer steinigen Wiese auf der kahlen Klippe, die brüchig zu einem Strand aus Kies und von Ozean aufgeschwemmtem Sand hinab führte. Andere Klippen des Steilufers ragten links und rechts an der Küste empor. Langes Gras raschelte im Wind, und das Meer ächzte, als die Ebbe es von der Küste fort zog und dann zurück schleppte, ein ewig widerspenstiger Sklave.


  Das Dorf war nur klein, zwanzig bis fünfundzwanzig Hütten aus ungebrannten Ziegeln. Pechschwarze Ziegen weideten angepflockt oder in kleinen Gehegen hinter den Gebäuden. Rote Flammen loderten in der salzigen Abendluft. Hwenit-Uastis Krarl war eindeutig nicht nomadisch, wie es sonst meistens bei den Stämmen der Fall war - ob sie nun rot, gelb oder schwarz waren -, und ich fragte mich, welche unsichtbaren Vorteile diese Menschen dazu gebracht hatten, gerade an einer solchen Stelle Wurzeln zu schlagen. Vielleicht liebten sie gebratenen Fisch.


  Beim Anblick des Dorfes hatte Hwenit mich wieder näherkommen lassen; dabei hatte ich sie eigentlich gar nicht gejagt, sondern mich nur von ihr führen lassen in der Annahme, dass sie auf dem Weg zu ihrem Krarl-Herd war. Das kurze Aufflackern sexueller Lust war längst erloschen. Schon lange hatte ich nicht mehr richtig gegessen, hatte ich nicht mehr weich geschlafen, und seit vielen Tagen war ich ohne Dach über dem Kopf. Die vier Jäger und das Massaker, das ich in den Hügeln weiter landeinwärts angerichtet hatte, waren vergessen. Selbst meine Zauberkräfte kamen mir plötzlich banal und unwichtig vor. Was das Mädchen anging, so hätte ich ihr in diesen Augenblicken fast alles geglaubt, und vielleicht hatte sie mich tatsächlich durch Zauberkräfte zu sich geholt. Immerhin war ich dort, das konnte ich nicht leugnen.


  Ich hatte von den schwarzhäutigen Menschen erzählen hören. Die roten Stämme hielten sie für primitiv; das stimmte aber nicht. Diese Menschen mussten in grauer Vorzeit, wenn man nach ihrer Haut ging, aus heißeren Gegenden gekommen sein - aber das war lange her. Wenn sie noch davon wussten, so äußerten sie sich nicht darüber. Was ihre Heiler und ihre Verehrung gegenüber Goldbüchern voller alter Überlieferungen anging, so hatte es auch bei den Stämmen manche Geschichte darüber gegeben; Unsinn, wie alles, was von Uninformierten so geschwätzt wurde.


  Einige Frauen saßen vor den Hütten und kochten das Abendessen. Schlank und schwarz wie die Nacht, neigten sie nicht zum Starren, als Hwenit mich in das Dorf führte. Eine Gruppe Männer am unteren Ende des Dorfes war dabei, zwei weitere Hütten zu errichten; bei Anbruch der Dunkelheit hatten sie aufgehört, um über ihre Arbeit zu sprechen. Diesen Männern rief Hwenit nun mit forscher Stimme zu: »Wo ist mein Vater?«


  Die Männer hoben den Kopf, nickten mir höflich zu, als hätten sie mich schon oft gesehen, und der Nächstsitzende antwortete: »Er macht einen Spaziergang mit Qwef.«


  Da schüttelte Hwenit-Uasti den Kopf, als sei sie irritiert von der Auskunft oder dem Namen.


  »Komm!« herrschte sie mich an und schritt weiter, wobei sie beinahe ein hübsches kleines Kind umrannte, das ihr höflich und zweifellos auch umsichtig den Vortritt ließ.


  Hwenit-Uastis Hütte war die letzte im Ort, ein wenig abseits von den anderen. Sie verfügte über einen hübschen Eingang aus verzierten Steinen, die rosa und gelb angestrichen waren, darüber eine gelbe Lampe aus rotem Ton und eine Kette aus winzigen schwarzen Nagetierschädeln, die an der Tür hing. Neben der Hütte wuchs ein seltsamer Baum, eine ungewöhnliche Zwergfichte, deren Laub im Lampenschein graublau schimmerte. Es war eine Pflanze, wie sie in den Gärten der alten Könige gezüchtet worden sein mochte; ich hatte so etwas noch nie gesehen.


  »Weil ich Uasti bin, habe ich ein gepflegtes Haus und einen blauen Baum als Kennzeichen«, sagte Hwenit. Die Gesichter der Männer und Frauen im Dorf waren verschlossen, aber nicht unfreundlich gewesen, doch hatte ich gespürt, dass sie ihre Heilerin mit liebevoller Großzügigkeit duldeten. Waren die Tür und der Baum als Spielzeuge für ein talentiertes, aber verspieltes Kind gedacht? »Die Frauen bringen mir zu essen«, sagte sie, »und auch etwas für dich, da sie sehen, dass ich einen Gast habe. Tritt ein, aber berühre nichts von den Kräutern und Utensilien meines Handwerks.«


  Ich trat geduckt durch die Tür und gähnte. Ich fragte mich, ob sie wohl meinte, ich könnte aus Ungeschicklichkeit, Unwissen oder mit meinen Zauberkräften Schaden anrichten.


  Drinnen war es dämmerig, und ein vorsorglich entzündetes Feuerbecken spendete Wärme. Die verkrümmten Äste der Fichte drängten sich durch die Lehmwand ins Haus; überall lagen Hexenutensilien in wirrem Durcheinander. Dicke Teppiche bedeckten den Boden. Ich setzte mich und legte mich gleich darauf lang hin, faul wie ein Hund in der Sonne. Ich verspürte den schläfrigen Impuls, sie doch noch an meine Seite zu ziehen, doch ich folgte ihm nicht. Ich hörte das Grollen des Meeres, das sich in seinen Ketten regte, und roch den Rauch der Flammen und den rauchigen Duft eines Frauenkörpers, und brauchte keinen anderen Zauber für meinen Schlaf. In dieser Nacht war sie vor mir sicher. Möglicherweise sicherer, als ihr lieb war.


  Ich erwachte, als die Sonne über Meer und Klippen aufstieg und durch die offene Tür herein fiel. Ihr bleiches morgendliches Licht wirkte auf mich wie ein Signal der Gefahr. Ich fuhr hoch, in mir die Erinnerung an die Jagd, an das Töten, an die vier, die noch lebten und mich verfolgten, sicher, dass sie meine Fährte gefunden hatten und nicht mehr weit waren.


  Sofort stand ich auf und stieß dabei mit dem Kopf gegen eine mumifizierte Echse, die an der niedrigen Decke hing.


  Ein Kupfertopf simmerte leise auf dem Feuer und verströmte einen würzigen Kräuterduft. Hwenit und ihre Katze waren fort. Draußen schrien Möwen, und Ziegen meckerten schwach, doch sonst war nichts zu hören.


  Gleich darauf trat eine Frau in die Hütte, die Sonne im Rücken, in der Hand eine aus Ried geflochtene Matte und darauf eine Schale und einen Kelch. Sie war stumm eingetreten, aber diese Menschen waren überhaupt sehr schweigsam - und auch gutaussehend. Die Fremde lächelte, stellte Matte und Speise vor mich auf den Teppich.


  »Ich bin Hadlin«, sagte sie. »Mit welchem Namen darf ich dich anreden?«


  An meine Verfolger denkend, antwortete ich: »Deine Hexe nennt mich Mordrak.«


  »Dann werde ich das auch tun, wenn du einverstanden bist«, sagte Hadlin, die freundlich, einsichtig und hilfsbereit war, als ahnte sie, dass ich in der Klemme steckte.


  Der Name Mordrak erfüllte jedenfalls seinen Zweck. Seine Wurzeln lagen in dem hiesigen Wort für Elfenbein oder weißen Knochen, mit seiner Endung war er aber auch identisch mit einem alten Kriegertitel - das Schwarze Volk lehnte das Kämpfen ab, und ich sollte erfahren, dass sie niemals Tiere töteten, außer in Notwehr. Ihre Kleidung war aus Flachs und eingetauschter Wolle gemacht, sie aßen kein Fleisch, nicht einmal den Fisch, der im nahen Ozean überreichlich vorhanden war. Bei der Nahrung in der Schale handelte es sich, wie ich später heraus fand, um gebratene Bohnen und Kastanien, die zuerst seltsam schmeckten, mir dann aber doch mundeten. Das Getränk war jedoch Ziegenmilch; zu gewissen Zeiten brauten sich diese Menschen allerdings auch Honigmet.


  Ich dankte Hadlin und setzte mich wieder, um zu essen. Sie wandte sich zum Gehen und sagte dabei: »Bald wird dich Peyuan aufsuchen.«


  »Wer ist Peyuan?«


  »Peyuan ist unser Häuptling, Uastis Vater. Er möchte fragen, ob er dir helfen kann.«


  »Das ist großzügig von eurem Häuptling, aber ich muss weiter. Er hilf t mir am meisten, wenn er mich schnell weiterziehen lässt.«


  »Oh, du kannst gehen, wann immer du willst. Du bist hier nicht eingesperrt.«


  Ich wollte die hübsche Frau mit der sanften Art nicht unhöflich behandeln (insofern hatte ich mich bereits von meiner Art als Krieger entfernt, trotz des Namens, den mir Hwenit gegeben hatte.) Auch wollte ich mich nicht mit dem Häuptling anlegen. So antwortete ich denn, dass ich auf ihn warten würde, obgleich mich ein Kribbeln auf dem Rücken drängte, nicht zu verweilen.


  Er ließ auch nicht lange auf sich warten - ich hatte meine Mahlzeit gerade beendet. Diese Menschen waren offenbar Meister solcher intuitiven Gesten.


  »Ich bin Peyuan«, sagte er, ohne sich einen Titel zu geben.


  Ich stand auf, wobei ich der getrockneten Echse diesmal auswich; doch er bedeutete mir, mich wieder zu setzen, und nahm ebenfalls Platz.


  Peyuan war etwa fünfundvierzig oder fünfzig Jahre alt, sein langes Haar wurde grau, sein langer Körper neigte im Alter eher zur Hagerkeit als zur Fülle, so dass er wie ein schmaler, alternder Baum wirkte. Er hatte sich auf einen Speer gestützt, mehr Symbol als Waffe, und legte ihn nun zwischen uns auf den Teppich, den Stab nach Westen richtend als Zeichen des Friedens.


  »Meine Hwenit hat dich mitgebracht«, sagte er. »Sie glaubt, sie habe dich aus dem Boden hervor gezaubert. Sie lebt mit solchen Ideen, ist aber trotzdem eine geschickte Heilerin. Sie bildet sich außerdem ein, dass du ebenfalls Zauberkräfte hast, aber ich will dich nicht danach fragen, denn das wäre deine Last, nicht die meine. Ich möchte nur fragen, da du ja ein Wanderer bist, ob wir dir auf deinem Weg von Diensten sein können.«


  »Mein Häuptling«, antwortete ich. »Ich bin dankbar für die Hilfe, die ich bereits empfangen habe. Ich will dir eins sagen: ich werde verfolgt und muss weiterziehen, ehe meine Verfolger hier eintreffen und dann nicht nur mir schaden, sondern auch deinem Krarl.«


  »Uns wird nichts passieren«, sagte er ruhig. »Kannst du mir sagen, warum sie dich verfolgen?«


  »Eine uralte Fehde. Rache. Sie haben eine Rechnung bei meinem Vater offen, und ihre Strafe soll nun mich treffen.«


  Er blickte auf den Speer, der zwischen uns lag, dann sah er mir ins Gesicht. Seine dunklen Augen - Hwenits Mutter musste die blauen Augen besessen haben - musterten mich in feierlicher Konzentration, nicht unhöflich, sondern forschend.


  »Ich will dir etwas Seltsames erzählen«, fuhr Peyuan fort. »Du kannst darauf antworten oder nicht, wie du willst. Du bist kräftig und widerstandsfähig, du bist ein Kämpfer gewesen, trotzdem weist dein Körper keine Narben auf. Etwas in dir, vielleicht die Stellung deiner Augen, erinnert mich an jemanden, den ich vor etwa zwanzig Jahren sah. Eine Frau. Lass mich diese Frau beschreiben. Weiße Haut ohne Makel, Haar wie Eis.«


  »Und ihr Gesicht?« sagte ich, ehe ich mich zurück halten konnte.


  »Ihr Gesicht habe ich nie gesehen. Sie trug die Shireen. Nur ihre Augen, sehr bleich, sehr strahlend, wie tiefes Wasser. Doch obwohl ich sie nie unmaskiert gesehen habe, war sie sehr schön. Dies konnte man jeder ihrer Bewegungen entnehmen, der Wendung ihres Kopfes, ihren Gliedmaßen, ihrem Körper. Sie muss von großer Schönheit gewesen sein.«


  »Du hast sie besessen«, sagte ich.


  »Nein, wir haben nicht beisammen gelegen«, antwortete er leise. »Heute will es mir seltsam erscheinen, dass ich sie damals nicht mit diesen Augen gesehen habe, kein Verlangen nach ihr gespürt habe.«


  »Sie war meine Mutter«, sagte ich mit trockenem Munde. »Sie brachte mich zur Welt und verließ mich. Ich habe sie nicht gekannt, doch ich habe von Menschen gehört, die sie kannten. Sie verriet und tötete meinen Vater, dessen bin ich sicher.«


  »Wirklich?« fragte er. »Das ist seltsam. Sie ist mir nicht wie eine Frau vorgekommen, die aus Gemeinheit töten würde. Es ist lange her. Vielleicht hat mein Gedächtnis nachgelassen. Sie tauchte bei uns auf wie ein verlorenes Kind. Wir waren damals unterwegs; ich weiß noch, dass wir den Eindruck hatten, eine große Katze, ein Luchs, folge uns durch die Sümpfe, aber es war sie. Eines Nachts stahl sie die Opfergabe, die wir den Göttern hinaus gelegt hatten. Als wir sie fanden und aufnahmen, war sie schweigsam und gehorsam. Die Frauen sagten, sie habe während des Wanderns geweint. Außerdem sprach sie mit sich selbst, Namen und Sätze in fremden Sprachen. Aber das ging vorbei. Wenn sie besessen war, dann von etwas, das ein Gott ihr geschickt hatte. Später ging mir auf, dass sie eine Sprache benutzte ähnlich der, die die Priester uns offenbarten, eine Sprache aus der Zeit, ehe die Krarls auseinander getrieben wurden - die Sprache der Goldenen Bücher. Das war unheimlich, denn wir waren damals gerade auf unserer Sommerwanderung zum Meer und zu einem Turm, in dem eines dieser Bücher versteckt war. In jener Zeit suchte mein Krarl diese Stelle jedes Jahr auf - sie liegt nördlich von diesem Dorf, nicht weit entfernt, kaum eine Stunde zu Fuß. Qwenex war damals noch Häuptling. Als wir uns am Turm versammelt hatten, holte er das Buch und zeigte es uns. Die Weißhäutige legte ebenfalls die Hand auf das Buch. Als wir nach dem Sommertanz den Kreis der Erinnerung gebildet hatten, kam sie und öffnete den Kreis, vielleicht dachte sie, dass wir in Trance wären oder tot. So erfuhr sie, dass die Blätter des Buches leer sind, dass wir nur durch Empathie und Träume zu den Leiden und dem Entsetzen zurück kehren konnten, zu jenen grausamen Lektionen, die dort zu lernen waren, wie auch die Lektion der Macht. Dies verstand sie nicht. Weder unseren Kreis noch unsere Motive.«


  Ich sagte: »Sie bestahl euch und unterbrach als Gast euren heiligen Ritus. Dies sieht ihr ähnlich. Hat sie euch denn auch etwas Gutes gebracht?«


  Er lächelte mich an. »Muss dir denn etwas Gutes widerfahren, damit du liebst?«


  »Liebe«, sagte ich. »Wenn du sie geliebt hast, dann hast du die Herrin des Todes geliebt.«


  »Zumindest rettete sie mir das Leben«, sagte er.


  Er sprach wirklich von ihr, als liebe er sie, doch ohne Bedauern. Ich dachte an die blauäugige weiße Frau, bei der er gelegen, mit der er Hwenit gezeugt hatte, und fragte mich, ob er in ihr einen Geist meiner Göttin-Mutter gefunden hatte. Was mich betraf, so fesselte mich seine Geschichte wie ein Netz den Fisch. Sie schien überall schon vor mir dagewesen zu sein, Uastis, meine Eis-Hexen-Mutter.


  So saß ich nun reglos wie ein Stein mit Ohren vor Peyuan, dem Häuptling des schwarzen Krarldorfes, und ließ mir die Geschichte ihres Kommens und Gehens erzählen. Wie sie bei diesen Menschen anfänglich aufgetreten war, wie eine geistig verwirrte Waise ohne Zuhause, ohne Heimat, wie sie schließlich verschwunden war gleich einer Priesterin des Geheimnisses, aufgelöst in Wasser oder Luft.


  Das Buch bedeutete dem Stamm viel, und er sprach wenig darüber. Es hatte die Zerknirschung der Götter bei ihrem Niedergang enthalten, einer Rasse von unvergleichlicher Größe, Zauberer ohnegleichen, die das Land wie Könige beherrschten und die wie Ameisen starben, deren Berg zerdrückt wurde. Die schwarzen Krarls versuchten, durch ihre Rituale einen Lichtstrahl der alten Rasse und ihrer Kräfte, der Künste des Heilens und der geistigen Kontrolle, auf sich zu lenken, und lehnten nur die Anmaßung und die Grausamkeit ab, die die angebeteten Wesen ausgestrahlt hatten. Selbst der Kreis, den der Krarl um das Buch bildete, hatte eine Bedeutung - Zeit, das Rad ohne Anfang und ohne Ende, das Glied aller Menschen zu allem, was gewesen war, und allem, was noch kommen würde.


  Als die weiße Hexe den Kreis durchbrach, sah Peyuan sie, wie man solche Dinge sieht, als ob die Seele mit dem Wind davon geweht würde. Hinterher festigte sich seine Gewißheit, dass Morda (so hatte der Krarl sie genannt, ein Name, der meinem so ähnlich war, dass ich unwillkürlich zusammen zuckte) eine Überlebende der untergegangenen Zaubererrasse war, ein Wesen, dessen Fähigkeiten zerstört oder verschüttet waren. Und dieses Erbe der Pracht und Angst lockte sie, stieß sie zurück, trieb sie zu seltsamen Taten und in absonderliche Stimmungen.


  Als der Kreis sich auflöste, wurden Peyuan und zwei andere, Fethlin und Wexl, auf seltsame Weise mitgezogen oder dazu getrieben, ihr zu folgen. Für diese Handlungsweise gab es keinen Grund. Es war wie der Drang, mit dem Wechsel der Jahreszeiten auch den Standort zu verändern, ein Nomadeninstinkt, zugleich seltsamer. Sie wussten, dass der Impuls von ihren Eltern oder von Mordas Göttern kam und dass Widerstand sinnlos war. Auch fühlten sie sich dadurch nicht belastet. Es gab eine Sage: Irgendwann muss jeder Mensch sein Opfer bringen. Ihr Moment war nun gekommen, und sie waren bereit. Peyuan erinnerte sich, dass sie es gewesen war, die Unbehagen zeigte, beinahe Verzweiflung, als sie die Männer erblickte. Sie hatte ihnen zugerufen, sie sollten zurück gehen, sie sollten verschwinden, sie wolle für ihr Leben nicht verantwortlich sein, das sie verlieren müßten, wenn sie bei ihr blieben. Aber sie konnte sie nicht abschütteln und verstummte schließlich mit gesenktem Kopf, als sei sie verzweifelt oder beschämt, und ließ sich von ihnen begleiten.


  Südlich des Turms lag eine Bucht mit weißen Ruinen, die zerfallenen Städte der Verlorenen Rasse aus dem Buch. Diese Ruinen hatte sie aufgesucht, hatte sie betreten, gefolgt von den Männern. Offenbar suchte sie etwas, diese Frau, bis zur Erschöpfung, suchte nach einem Hinweis, einer Hoffnung - vielleicht suchte sie aber nur den Tod.


  »Manchmal«, sagte Peyuan, »war sie wie ein Tier, schnell und auf der Hut, zitternd im Angesicht von Dingen, die Menschen nie zu Augen bekommen. Manchmal schritt sie aus wie ein kleines Mädchen, das sieben Jahre alt ist und getragen werden möchte, weil sie zu müde zum Gehen ist; und es kostete mich meine ganze Kraft, sie nicht in die Arme zu nehmen. Und abrupt sah man dann die Hexenkraft in ihr, das Königliche. Sie bewegte sich wie ein weißer Speer durch die Schatten, und Goldgebinde schimmerten in ihrem Haar, und goldene Schuppen bedeckten ihren Körper, obwohl sie nur das Gewand der Krarlfrauen trug und keinerlei Schmuck.«


  Und doch fand sie das Gesuchte nicht, obwohl er mir von Gefahren erzählte, von einem Erdbeben und schließlich von einem Drachen, von dem sie ihn, so erzählte er, mit Mut, Zauberei und Vertrautheit mit den Göttern gerettet hatte. Gewiß, das Ungeheuer hatte ihn zuerst mit mächtigem Hieb niedergeschlagen. Doch als es dann tot war, hatte er sich lebendig wieder aufgerichtet, worüber sich die unverbesserliche Hexe überrascht und entzückt zeigte. Sie hatte ihn an der Schulter berührt, wie um sich zu vergewissern, ob er wirklich vorhanden wäre. Als er die Freude in ihren Augen sah und in ihrer Berührung spürte, drückte er sie an sich.


  »Sie hatte einen ganz besonderen Duft«, sagte Peyuan verträumt, »ein reines grünes Aroma wie Frühlingsblätter oder der Geruch des Morgens in den Bergen. Es war kein Parfüm, kein Mittel aus einem Salbentopf. Es war der echte Geruch ihres Fleisches. Sie an mich drückend, empfand ich reine Liebe, kein Verlangen, keine Hitze. Sie war wie ein Mädchen, das man schon seit seiner Jugend kennt. Sie war ein Mensch, der mich nie enttäuscht hatte, der stets nett zu mir gewesen war, jemand, der meine Tage verschönt hatte. Und jetzt …«, fügte Peyuan hinzu, »möchte ich dir den Beweis zeigen, da ich sehe, dass du sonst an den Drachen nicht glaubst.«


  Er drehte sich um, bis er mir den Rücken zu wandte, und hob das lange graue Haar. Am Hals und am Schädelansatz befand sich eine aschegraue, gezackte Narbe, breit wie zwei Finger meiner Hand. Eine Wunde, wie eine gekrümmte Klinge sie erzeugen würde oder eine riesige Klaue. Eine Wunde, von der ein Mensch sich normalerweise nicht erholt.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass ich dieses Mal trug«, fuhr er fort. »Meine Frau fand es schließlich, das hellhäutige Mädchen, das ich heiratete, Hwenits Mutter. Sie fragte, ob ich mir das im Kampf zugezogen hätte. So entdeckte ich in meiner Hochzeitsnacht, dass ich vor jenem halben Jahr dem Tode so nahe gewesen war, wie es nur überhaupt möglich ist, dort draußen im schwarzen Sumpf, mein Schädel von der Echsenkralle aufgerissen. Sie, Morda, hat den Tod von mir abgewendet, hat mich geheilt, mich wieder ganz gemacht - durch einen Rückgriff auf die verlorene Macht, durch ihre Leidenschaft und ihre Verzweiflung. Doch ebenso klar war mir, dass sie nicht genau wusste, was sie wirklich getan hatte.«


  Dann blickte er sich um und bemerkte, dass ich seine Worte wie ein versalzenes Gericht geschluckt hatte, unwillig, doch bis zum letzten Bissen. Und was sollte ich nun mit dieser Frau anfangen, halb bösartig, halb zärtlich? Nein, sein Bericht betraf nur einen Aspekt ihrer Existenz; sie hatte sich Peyuan gegenüber wohltätig gezeigt, und er hatte sie geliebt. Wenn dies für ihn der Wahrheit entsprach, so hatte sie anderen Männern etwas anderes bedeutet. Mein Vater hatte durch sie keine Vorteile genossen oder sie für ein gutes Wesen gehalten.


  »Was kommt nun?« fragte ich Peyuan. »Etwa ein Gott mit Silberflügeln, der deine Dame in den Himmel entführt?«


  »Nein«, antwortete er. »So spektakulär war es nicht. Nachdem der Drachen tot war, verschliefen wir den Sonnenaufgang an der Küste. Wir hatten eine Wache aufgestellt, und ich hatte während meiner Zeit mehr geschlafen als aufgepasst, und sie sagte, sie würde für mich weitermachen. Aber als wir erwachten - Fethlin, Wexl und ich -, stand die Sonne schon eine Stunde über dem Horizont, und sie war fort. Nur ihre Schritte waren zu sehen, und die führten ins Meer.«


  »Ins Meer? Dann hat sie einem großen Fisch das Frühstück geliefert? Da ist schon eher anzunehmen, dass sie durch das flache Wasser gewatet und in einer anderen Bucht an Land zurück gekehrt ist.«


  Peyuan nickte.


  »Ja. Aber in der Nacht der Echse und in den nächsten Nächten waren Lichter am Himmel zu sehen. Wie große Sterne, die sich zur Erde herab senkten und wieder verschwanden.«


  »Folglich ist sie eine Göttin. Nur schade, dass sie ihren Sohn nicht haben wollte. Er hätte in ihrem Palast aus Jade und Kristall hoch oben am Himmel eine tolle Zeit verleben können.«


  Er musterte mich ernst und sagte: »Jetzt sehe ich doch eine Narbe an dir.«


  »Du hast die Narben«, sagte ich, »nicht ich. Eine an deinem Schädel, eine in deinem Gedächtnis.«


  »Ich werde getadelt, und zu Recht. Ich wollte den Gast meines Krarls nicht erzürnen.«


  Schon war es mir unangenehm, so heftig gesprochen zu haben; er hatte mich zuvorkommend behandelt, wenn er auch zu vorschnellen Schlüssen neigte.


  »Nein, die Schuld liegt bei mir, mein Häuptling«, sagte ich. »Vergessen wir die Frau.« Dann fügte ich hinzu - aus Höflichkeit, denn ich musste wieder an meine Verfolger denken und an den Drang weiterzuziehen: »Aber sag mir doch, warum dein Volk sich hier niederließ, wo es doch zuvor ein Nomadenleben führte.«


  »Ach, das ist nur eine Kleinigkeit. Ich begegnete der Frau, von der ich vorhin sprach, einem blonden Mädchen aus den gelben Moi-Stämmen, als wir eines Tages Handel mit ihnen trieben. Ich war damals ein gutaussehender junger Mann und vermochte sie für mich einzunehmen, und ich heiratete sie. In der Hochzeitsnacht fand sie die Narbe, das Geschenk der Echse. In jenem Jahr wanderte sie mit uns zum Meer. Nie zuvor hatte sie den Ozean gesehen. Das Wasser lockte sie wie mit Zauberkräften - so wirkt das Meer nun einmal auf manche Menschen. Als es zur Jahreswende Zeit wurde, ins Binnenland zurück zukehren, bedauerte sie das sehr, obwohl sie mich darüber hinweg zu täuschen versuchte. Ich hatte sie bereits ihrem eigenen Volk entrissen, jetzt wollte ich sie nicht vom Meer trennen. Außerdem wuchs in ihrem Leib schon unsere Tochter heran. Und ich muss zugeben, ich hatte bereits daran gedacht, dass mein Leben in der dunklen Bucht schon einmal fast geendet hätte; es wollte mir nun passend erscheinen, dass ich die mir geschenkten Jahre nahe bei diesem Ort verbrachte. So erwählten wir diese Stelle auf der Route des alten Sommertanzes. Das Land war nicht schlecht, hier wuchs Gemüse, es gab wilde Obstbäume und Weideland für die Ziegen - damals hatte ich nur fünf Tiere. Die alten Städte liegen beinahe eine Nachtreise entfernt im Süden; wir wagen uns nicht zu nahe heran. Nachdem ich verkündet hatte, dass ich bleiben wollte, dass ich Herden züchten und den Boden bestellen wollte, erklärten noch zwei Männer, dass sie gern bei mir bleiben würden. Nicht meine früheren Begleiter. Wexl hatte geheiratet und lebte woanders. Fethlin war nach Norden gezogen, um die wandernden Priester oder die Priester-Eremiten aufzusuchen, die dort in den Bergen leben. Es wird sogar behauptet, es gebe Priester des Buches, Heiler und Nomaden hinter jenen Bergen und hinter anderen Bergen, in unvorstellbarer Ferne von hier im Norden und Westen.


  Vielleicht wollte Fethlin sogar bis dorthin vorstoßen, denn er war unruhig, nachdem Morda uns verlassen hatte; er sagte, seine Götter hätten ihm auferlegt, sie zu bewachen, und er habe in dieser Aufgabe versagt, einer Arbeit, die nun für immer unbeendet bleiben würde.


  Die Männer, die bei mir blieben, waren tatkräftig und halfen mir bei der Arbeit, ebenso ihre Frauen und Söhne und Töchter. So rodeten wir den Boden und pflanzten an. Mit unserem Teil der Herde hatten wir Glück; die Ziegen sind bei der Fortpflanzung sehr tüchtig. Bald hatte sich ihre Zahl verdoppelt und wieder verdoppelt. Später stießen andere Männer mit ihren Zelten zu uns, und das Dorf wurde gebaut. Heute gibt es draußen hinter der großen Weide sieben Felder mit Bohnen und Korn und weiter entfernt einen Wald voller Beeren und Äpfel. Es ist einfach, von den vorbei ziehenden Stämmen Samen einzutauschen, weil sie kaum Verwendung dafür haben. Was die Obstbäume angeht, so muss ein freundlicher Wind unser Kommen vorausgeahnt haben. Ferner haben wir es gelernt, Boote herzustellen. Im Meer treibt viel Tang, den wir sammeln, ein Kraut, das uns in mancher Beziehung sehr nützlich ist, nicht zuletzt als Nahrung.«


  Meine Gedanken begannen um die Boote dieser Menschen zu kreisen, doch ich fragte: »Und deine Frau, Hwenits Mutter?«


  »Sie ist gestorben«, sagte er schlicht. »Sie war im Herbstwald unterwegs und sammelte Fallobst, da legte sie die Hand auf eine kleine Schlange. Hadlin war bei ihr; sie sagte, es sei schmerzlos abgegangen. Meine Frau schien gar nicht zu merken, dass sie gebissen worden sei, sie lachte sogar darüber, doch mitten im Lachen schloß sie die Augen und sank zu Boden, und als Hadlin zu ihr eilte, war sie bereits tot. Hwenit war an dem Tag noch kein Jahr alt; was irgendwie seltsam ist, denn Hwenit hat sich seither besonderes Geschick als Heilerin erworben, vordringlich bei der Behandlung von Schlangenbissen.«


  Seine Gelassenheit störte mich. Seine Frau war gestorben, er liebte sie, trauerte aber nicht, die Trauer als überflüssig wegschiebend. Es mochte damals anders gewesen sein, doch ich nahm es eigentlich nicht an.


  Er betrachtete mich und schien meine Gedanken zu erraten. Er fuhr fort: »Als Qwenex’ Krarl in Begleitung eines Priesters zurück kehrte, unterwegs nach dem Goldenen Buch - war Hwenit gerade zwölf Jahre alt. Mein Krarl traf stets mit Qwenex’ Leuten zusammen, und als der Priester mein Mädchen erblickte, ging er sofort auf sie zu. Er stellte ihr Fragen. Er sagte, sie habe die Gabe, zuheilen, und müsste ausgebildet werden. Er blieb drei Jahre hier, der Priester. Er sah kaum anders aus als unsere Leute, nur konnte er Knochen richten, die dann schnell und gerade wieder verheilten, und er konnte für ein krankes Kind Kräuter vermengen, woraufhin das Kind gesund wurde - und nicht nur von dem Trank, sondern auch von der Berührung seiner Hände. Diese Künste brachte er Hwenit bei, und sie wurde Uasti. Ich weiß noch, dass er ihr auch die Geheimnisse des Buches zeigte, die die Priester Frauen nur selten offenbaren, Dinge, die nur wenige beherrschen - die Wunde, die sich auf ein Wort des Priesters schließt, die Macht, den Körper von der Erde zu erheben, als habe er Flügel. Solche Zauberkräfte schlummerten in meiner Tochter nicht, obgleich sie ihn darum sehr beneidete. Manche Nacht hindurch hockt sie an ihrem Feuer und ruft Dämonen, und sie kommen nie, wofür ich sehr dankbar bin.«


  »Ach, wirklich, mein Vater?« fragte eine frische Stimme von der Tür. »Dabei sitzt du hier mit eben dem Dämon, den ich dann doch gerufen habe.«


  Hwenit persönlich - sie machte sich umständlich an dem brodelnden Kupfertopf zu schaffen, ein Topf, der die ganze Zeit über allein auf sich aufgepasst hatte.


  »Ich muss die Krieger bitten, meinen Herd zu verlassen«, sagte Hwenit-Uasti. »Ein kleines Kind hat Fieber, und ich muss es hier pflegen.«


  »Vielen Dank für die Unterkunft«, sagte ich. »Der Dämon muss jetzt sowieso weiterziehen.«


  »O nein!« rief Hwenit, ließ von dem Gemisch ab, in dem sie herum gerührt hatte, und fuhr zu mir herum. Sie trug nicht die Katze, sondern ein Halsband aus weißen Knochen und Bernstein.


  »Meine Tochter«, sagte Peyuan, »unser Gast hat mit dem Geschwätz des Häuptlings schon viel zuviel Zeit verschwendet. Er ist in Eile.« Als wir aufstanden, berührte er mich am Arm. »Ich bin im Geiste deine Worte durchgegangen. Ich möchte dir vorschlagen, dass wir Qwef besuchen, der ein seetüchtiges Boot besitzt.«


  Daraufhin warf Hwenit ihren Eisenlöffel in den Kupfertopf.


  »Qwef!« rief sie schrill. »Qwef! Qwef! Ist das der einzige Name, den ich jemals hören soll?«


  »Gleich sind wir fort, dann hörst du ihn nicht mehr«, sagte Peyuan.


  »Ich lasse dich nicht fort!« rief mir Hwenit nach. »Wenn du gehst, verfluche ich dich!«


  »Tu das ruhig, Mädchen«, sagte ich. »Ich werde versuchen, damit fertig zu werden.« Und ich trat geduckt ins Freie, um dem nassen Löffel auszuweichen, den sie mir nach warf.


  Es war ein friedlicher Tag, die Frühlingswinde hatten sich vorübergehend beruhigt. Das Tageslicht beschien die gelassene Aktivität des Krarldorfes. Hinter manchen Hütten befanden sich Bäume und Gartenbeete. Neben einer vom Winde gebeugten Akazie hatte man einen Brunnen gegraben, und zwei Frauen standen in den unruhigen, winterkahlen Schatten des Baumes und schöpften Wasser.


  Hwenit-Uastis Katze sonnte sich auf dem bemalten Türsturz und fauchte mich um der guten alten Zeiten willen an.


  Ich sagte zu Peyuan, dass seine Tochter schon einmal heftig auf den Namen Qwef reagiert habe. Hatte ihr der Mann ein Unrecht angetan?


  »O ja«, antwortete Peyuan. »Ein einziges Unrecht. Er hat darauf verzichtet, um sie zu werben. Aus diesem Grunde möchte sie Dämonen herbei zaubern, mit denen sie flirtet, damit sich der junge Mann eines Besseren besinnt - doch anstelle eines Dämons bist du erschienen, und sie würde dich zu demselben Zweck benutzen, wenn du es zulässt.«


  Das Dorf, das Rauschen des Ozeans unter uns, weniger klagend als in der Nacht, die genügsamen Bäume, die ausgeglichenen Menschen - dies alles hatte dazu geführt, dass ich mich wieder einmal nicht gefährdet fühlte. Hatte ich in Eshkorek wirklich einen Goldmaskierten umgebracht? War ich wirklich durch den großen Tunnel der Zauberer geflohen, derselben Zauberer, so vermutete ich, die in den Türmen ihre Goldenen Bücher zurück gelassen hatten? Und war ich, Schwarzer Wolf, Sohn eines schwarzen Wolfes, bis zur Küste gejagt worden, bis zu dem Meer, das so blau war wie die Augen von Hwenit?


  Doch Peyuan war ein guter Mensch - er hatte meine Sorgen zu den seinen gemacht. Er deutete auf den Ozean hinaus, auf den malvenfarbenen Dunst, der den Horizont säumte.


  »Einige Meilen vor der Küste liegt eine Insel. Nur bei klarstem Wetter sind ihre Umrisse zu erkennen. Aus diesem Krarl wusste niemand davon, bis die jungen Männer einmal in ihren Booten auf Abenteuer auszogen. Das Wetter ist heute ruhig. Wenn Qwef dich fährt, kannst du vor Dunkelheit drüben sein. In seinem Boot ist außerdem Platz für Nahrung und ein Krarlzelt zum Schutz. Deine Verfolger werden sich nicht vorstellen können, dass du an einem Ort bist, den sie nicht sehen können. Sobald die Verfolger dann durchgeritten sind, wenn sie überhaupt kommen, erfährst du davon und kannst zurück kehren.«


  Ich hatte schon mit dem Gedanken gespielt, diese Menschen um ein Boot zu bitten; dies war sogar noch besser, als ich mir hätte träumen lassen. »Warum gibst du dich mit mir ab, Häuptling Peyuan? Geht es dir um deine Göttin, die weiße Dame, die im Meer oder am Himmel verschwunden ist?«


  Er antwortete nicht, und im gleichen Augenblick kam eine Frau zwischen den Hütten hervor und ging auf Hwenits Hütte zu, in den Armen ein strampelndes Bündel. Die Mutter wirkte nicht erregt; eine Shireen hätte sich jetzt das Haar zerzaust und ein wildes Geheul angestimmt, denn das Kleine hustete und jammerte und schien sich nicht wohl zu fühlen. Aus irgendeinem Grund ließ mich der Vergleich an meine Kinder im Dagktakrarl denken, an die kleinen Söhne und Töchter, die ich kaum jemals angeschaut hatte, und an das Kind, das ich mir von Demizdor gewünscht hatte und das ich nun nie bekommen sollte.


  Peyuan hielt die Frau bei der Tür an. Er nahm ihr sanft das Kind ab, und sie erhob keine Einwände. Dann drehte er sich um und legte mir den Säugling vorsichtig in den Arm.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und fragte mich, was er damit wohl zu erreichen hoffte. Das arme Ding wehrte sich schwach; ich musste es festhalten, sonst wäre es gefallen.


  Da mir nichts anderes übrigblieb, zog ich den Kopf ein und trat durch die Tür, um Hwenit das Kind zu geben.


  Vornübergebeugt, rot angestrahlt über dem brodelnden Topf, brodelnd auch vor Unzufriedenheit, richtete sich das Mädchen mit heftiger Geste auf; als sie aber sah, was ich auf den Armen trug, leitete sie die Bewegung sofort in eine stumme, geschmeidige, fürsorgliche Geste der Hinnahme über. Dieses Verhalten berührte mich ganz besonders.


  Ich legte ihr das Kind in die ausgestreckten Arme und wollte das Zelt schon wieder verlassen, als sie in schrecklichem Ton rief: »Was hast du getan?«


  Das Baby begann ebenfalls zu schreien, laut, heiser, energisch, als habe es eine kleine Metallzunge in der winzigen Brust.


  Ich fuhr herum, und Hwenit hielt das Kind hoch, das zornig brüllte und strampelte. Hwenits dunkles Gesicht wirkte irgendwie eingefallen. Sie fragte: »Was hast du getan?«


  »Nichts. Dein Vater hat mir das Kind gegeben, und ich habe es dir gebracht.«


  »Du hast es geheilt! Der Junge war sehr krank. Ich hätte drei Tage gebraucht, und dann hätte er noch Schaden an den Knochen nehmen können. Zeig mir deine Hände!«


  Ich war nicht minder verblüfft als sie und nahm an, dass sie sich irren müsste, doch ich hob die Hände.


  Hwenit musterte sie, als werde ihr da ein neuer Krankenfall gezeigt.


  Das Kind brüllte wie eine fürchterliche kleine Maschine.


  »Du bist ein Zauberer«, sagte Hwenit. »Du bist ein Heiler.« Eifersüchtig flüsterte sie: »Du bist mächtiger als der Priester, der mich unterrichtet hat.«


  Qwefs Boot hatte Platz für ein Paar Ruder - es war ein primitives Fahrzeug ohne Segel, doch das erste Wasserfahrzeug, das ich je zu Gesicht bekam. Es bemächtigte sich mit einer rollenden, doch sichereren Bewegung des Meeres und rutschte über die Wellen, die von der Küste aus azurblau ausgesehen hatten, sich jetzt aber bräunlich-grau zeigten, mit Höhlen aus marmornem Grün darunter.


  Qwef bediente die Ruder, an denen ich ihn später ablöste, wie man es mir gezeigt hatte. Das Rudern war nicht weiter schwer, sobald ich den Kniff heraus hatte, und um ehrlich zu sein, freute ich mich darüber, etwas tun zu können. Der Anblick eines solchen flüssigen Erdbebens ringsum machte mir zu schaffen.


  Meine Gedanken überschlugen sich ebenfalls, sie waren irgendwie aus den Fugen geraten. Ich war froh gewesen, vom Land wegzukommen, als könnte ich Verwirrung und Unbehagen hinter mir zurück lassen. Doch wie die veränderliche See, hatte sich die Beschaffenheit meines inneren Zwiespalts verändert, war in einen anderen Zusammenhang gerückt. Weiße Gischtspritzer - als wir etwa eine Meile zurück gelegt hatten, war doch etwas Wind aufgekommen - lösten sich von den Wellenkämmen. Szenen und Ereignisse prallten bruchstückhaft von der Oberfläche meiner Gedanken ab wie der Schaum, und darunter lagen die tiefen grünen Meereshöhlen und schufen eine drohende Atmosphäre.


  Es half mir auch nicht, dass meine schwarze Hexe uns begleitete.


  Mürrisch saß sie neben dem Haufen aus Zeltbahn, Tauen und Vorräten, den Peyuan und seine Leute mittschiffs aufgehäuft hatten und den sie um eine kupferne Pfanne, Teppiche und andere Kleinigkeiten des Lebens angereichert hatte, während ihre dämonische Katze - wie ein unglaublicher Vogel in einen großen Korbkäfig gesperrt, damit sie nicht vor Entsetzen über Bord fiel - ständig widerwillig und entsetzt fauchte. Hwenit sagte, sie sei schon öfter mit den Booten der Männer auf der Insel gewesen, um bestimmte Kräuter zu pflücken, die nur dort wuchsen. Das mochte stimmen, obwohl sie heute bestimmt nur deswegen mitfuhr, um Qwef klarzumachen, dass sie mich begleitete.


  Qwef war ein gutaussehender Jüngling, etwas jünger als sie, mit dem geschnitzt wirkenden Raubvogelgesicht, das für den ganzen Stamm typisch zu sein schien. Er behandelte sie höflich wie mich und sagte, sie könne gern mitfahren, obgleich ihre Gegenwart ihn doch sichtlich störte und sie sich große Mühe gab, ihn in Wut zu versetzen: sie warf ihm giftige Blicke zu, sagte, dass er ein jämmerlicher Seemann wäre, und fälschte jede seiner Bemerkungen ins Spöttische oder Unsinnige ab. Es war ein Trick, mit dem sich einige Krarlfrauen bei mir versucht hatten, als ich sechzehn war, was etwa seinem Alter entsprach. Doch bei mir hatten sie dafür eine Handfläche zu spüren bekommen.


  Als wir die Ruder wechselten, begann sie an dem Katzenkäfig herum zu fummeln und sagte, sie wollte das Tier heraus lassen. Ich sagte, die Katze würde bestimmt ertrinken, das Boot würde zu schaukeln beginnen, woraufhin Hwenit mit süßlicher Stimme bemerkte, wie intelligent ich doch sei und dass sie mir in allem gehorchen würde. Dieser Trick mißlang, denn Qwef und ich blickten uns an, genau wissend, was sie wollte, und begannen laut zu lachen.


  Als der Wind stärker blies, forderte sie mich auf, ihn mit meinen Zauberkräften zu beruhigen, und ich antwortete, ich würde sie mit einem Ruder schlafen schicken, wenn sie uns weiter belästige.


  Jedenfalls tat der Wind nichts weiter, als das Boot zu bewegen und die Gischt von den Wellen zu reißen. Endlich sichteten wir die Insel und liefen nach kurzer Zeit an dem mit Seetang bedeckten Ufer auf.


  Qwef und ich zogen das Boot über die Gezeitengrenze in den Windschatten hoher Felsen, die weiß waren von Vogelausscheidungen und an anderen Stellen hellgrün von Meeresflechten. Der Wind wehte wie riesige Flügel zwischen den Wipfeln der großen kahlen Bäume, deren moosbewachsene Stämme sich fünfzig Meter vom Ufer entfernt erhoben.


  Graue Möwen schrien, und die rote Katze schnurrte in ihrem Käfig.


  »Bei Tagesanbruch lässt der Wind nach«, sagte Qwef. »Dann kehre ich zum Festland zurück.« Er blickte Hwenit nach, die vor uns auf die Bäume zuging, und wenn es je einen Mann gab, der von einer Frau gefesselt war, dann er.


  »Wenn du sie bittest, nimmt sie dich«, sagte ich.


  »Vielleicht«, antwortete er. »Aber ich kann sie nicht bitten.«


  »Warum, Mann, nimmst du ihre Sticheleien ernst?«


  »Nein«, antwortete er und war dabei so reglos wie jetzt das Meer. »Jedenfalls sieht mein Vater nichts Falsches darin - es ist nicht unsere Art, sich eiserne Regeln zu schmieden wie Ketten und sie Männern und Frauen umzuhängen. Trotzdem will es mir - unrecht erscheinen.«


  Ich verstand ihn nicht und brachte dies auch zum Ausdruck. Das Mädchen war willig - war sogar begierig auf ihn -, Qwefs Vater hatte seinen Segen erteilt, und war Peyuan etwa nicht großzügig?


  »Aber das ist ja mein Problem!« sagte er mit einem schwachen Auflachen. »Mein Vater und Peyuan sind eins. Nachdem sein weißes Mädchen gestorben war, heiratete er Hadlin, in erster Linie wohl, um für Hwenit eine Mutter zu haben, obwohl er Hadlin später auch liebte. Und Hadlin brachte mich zur Welt. Ich bin Peyuans Sohn. Hwenit und ich sind Bruder und Schwester.«


  Die Gesetze sind überall verschieden. Bei den Dagkta wird ein Mann, der sich zu seiner Schwester legt, ausgepeitscht, und das Mädchen erhält zwischen den Brüsten ein Brandmal. Die meisten Gemeinschaften lehnen den Inzest ab. Bei manchen steht sogar der Tod darauf, und obwohl das schwarze Volk der Liebe positiv gegenüberstand, wo immer sie Wurzeln schlägt, sah ich doch in Qwefs Augen neben seinem Verlangen auch einen kalten Widerwillen. Bei der Frucht des Samens zu liegen, der dich selbst geschaffen hat; Körper an Körper mit dem, was der Körper des eigenen Vaters geschaffen hat. Fleisch vom eigenen Fleisch. Kälte legte sich bei dieser Vorstellung auf meine Lenden. Das älteste Unbehagen der Welt.


  Hinter uns begann ein matt-brauner Sonnenuntergang über dem unsichtbaren Festland.


  3: Die Insel


  Ich lag im Zelt auf der Insel. Ich träumte dies:


  Ich flog. Wie schon im Tunnel, bildete ich mir ein, schwarze Flügel zu besitzen. Flügelschlag trug mich von einer Küste zur nächsten. Ich kehrte auf das Festland zurück, hoch über dem Ozean, und sah, wie seine Schwärze auf den Landvorsprüngen unter mir zu weißer Gischt zerbrach, und fand in einer Bucht das weiße Skelett einer Stadt.


  Und dies war das Absonderliche des Traums:


  Mit den Flügeln der Macht versehen, wusste ich dennoch, als was ich geboren worden war. Ein Stammeskrieger, heraus geputzt für die Sommerkriege, und auf meinem Körper die Narben dieser Kämpfe, jene Narben, die sich auf meinem Körper nicht gehalten hatten. Es war, als wäre ich die Hohlform geworden, die mich hätte formen sollen, und nicht der eigentliche Ton, aus dem ich gemacht war. Und in dem Traum dachte ich: So hat sie sich mein Leben vorgestellt, die gemeine Frau, die mich zur Welt brachte. Ein Menschenkrieger des Krarls, mit keinem Geburtsrecht außer dem Kampf und dem Tod in der Schlacht. Oder schlimmer, dem Tod eines Wolfs unter den Waffen der Städter, die mich verfolgten.


  Die düsteren Ruinen erstreckten sich unter mir, schienen mich anlocken zu wollen, doch ich flatterte grinsend davon, denn selbst im Traum war ich zu stark, um dieser morbiden Anziehung zu erliegen.


  Und dann erblickte ich sie. Wie eine Mondflocke hing sie am Himmel. Eine Frau, vor dem Gesicht eine schwarze Shireen, der Körper verhüllt von einem schwarzen Krarlgewand, doch die weißen Arme ausgebreitet, und das weiße, schneeweiße, knochenweiße Haar wie Rauch um ihren Kopf wehend. Ich erkannte sie sofort. Es war meine liebevolle Mutter.


  Ich schrie sie an.


  »Dein Sohn, Ettooks Krieger! Gefällt dir, was du aus mir gemacht hast? Ich habe vierzig Männer getötet und habe vier Frauen und dreizehn Söhne, und in drei Tagen werde ich mit einem fremden Speer zwischen den Rippen sterben. Ich hätte in Eshkorek Arnor oder in Ezlann als Prinz leben können. Ich hätte König werden können, mit einer großen Armee im Rücken. Wunderschöne Frauen für mein Vergnügen hätte ich haben können und die Macht, alle Menschen meinem Willen zu unterwerfen. Gefällt dir, was du aus mir gemacht hast?«


  Mir war völlig klar, was er mir bedeutet hatte, mein Vater Vazkor, was sie mir genommen hatte. Ich riß mein Jagdmesser aus dem Gürtel und schleuderte es ihr ins Herz.


  Sie schwebte in der Luft und sagte kalt wie silberschimmerndes Eis: »Dieses Ding kann mich nicht töten.«


  Aber sie irrte sich. Obgleich sie eine Zauberin war, drang ihr das Messer in die Brust, und sie stürzte mit einem Schrei durch die Nacht davon und starb in der Dunkelheit.


  Ich erwachte aus diesem Traum mit einem Plan, der glasklar vor mir schwebte, und entspannt wie ein hagerer schwarzer Hund. Hwenit hatte sich weiter hinten im Zelt niedergelegt, unsichtbar hinter einer Zeltbahn, die sie schwungvoll aufgehängt hatte, um uns auszuschließen.


  Wortlos stand ich auf und stahl mich in die Inselnacht hinaus.


  Der Mond war untergegangen, der Wind erstorben.


  Wir hatten das Zelt im Windschatten der kahlen Bäume errichtet, in der Nähe einer kleinen Süßwasserquelle. Einige Schritte weiter ragte der Felsrücken der Insel empor wie der Panzer einer Schildkröte, ein kahles Gebilde aus Schiefer, von Regen und Wind poliert. Die Insel war klein, nicht ganz eine Meile lang.


  Ich blieb am Fuß des Hanges stehen; die Stelle kam mir ausreichend abgeschieden vor.


  Ich konnte in diesem Augenblick nur auf die Sitten und Gebräuche der Stämme zurück greifen. In Eshkorek hatte ich keine Spuren einer Religion oder Gottesanbetung wahrgenommen, außer dass Männer im Namen Uastis angespuckt wurden. Im harten Gras machte ich eine Stelle frei und stapelte einige Steine auf, so dass sie eine Höhlung bildeten. In diese Höhlung schob ich trockene Stengel und schlug einen Feuerstein, um sie zu entzünden. Die Flammen loderten schnell und viel zu hungrig empor, in einem überirdischen Blau. Ich nahm das Messer - in meinem Traum hatte es ihr Blut getrunken - stach es mir in den Arm und ließ mein eigenes Blut in die Flammen tropfen. Dann schnitt ich eine Locke meines Haars ab und opferte sie ebenfalls.


  Ich glaubte zu wissen, was er wollte, mein Vater. Ich dachte daran, dass ich schon einmal erwacht war, nachdem ich von seinem Tod geträumt hatte, und gesagt hatte: »Ich werde sie töten.«


  Jetzt vereinten sich meine Unsicherheit, meine Kräfte des Hauens und Tötens zu einem wilden Drang, den ich als den eines anderen erkannte. Die Gaben gehörten ihm, der Wunsch war der seine, die Tat war die seine - Vazkor, unruhig im Tode; mein unruhiges Leben wies mir den Weg.


  Laut sagte ich in das Knistern der bereits ersterbenden Flammen: »Ich schwöre es, Vazkor, auf das Feuer und mein Blut. Vazkor, mein Vater, sie hat dich und mich betrogen, und sie soll den Preis dafür bezahlen. Ich will versuchen, sie zu finden. Wenn ich es schaffe, werde ich sie töten. Das hast du mir enthüllt. Jetzt weiß ich es. Bewahre Ruhe, Vazkor, mein Vater, Wolfskönig, Javhovor - überlaß alles mir.«


  Da wollte mir scheinen, als verblasse das schwache Feuer zwischen den Steinen, als dränge sich ein Schatten aus dem Feuer und ruhe flackernd vor der Schieferwand. Der Schatten des Feuers, in sich eine Art Schattenfeuer, der dunkle Widerhall von Helligkeit und Kraft, verzehrte, was mit mattem Glanz in mir lauerte.


  »Glaube mir«, sagte ich zu dem Schatten.


  Daraufhin versanken die Flammen ins Nichts. Mir blieb die leere, vom Meer bestimmte Nacht und meine dunkle Zukunft.


  Gegen Morgen schlich Hwenit durch das hohe Gras und entdeckte mich am Fuße der Schiefererhebung.


  »Warum bist du hier, Mordrak? Bist du krank?«


  »Wie kann ein Dämon krank sein? Deine zarte Fürsorge bin ich nicht gewöhnt. Geh zurück, Mädchen! Die Sonne ist noch nicht aufgegangen.«


  Sie kam näher und legte mir die Finger auf den Nacken; die Berührung ließ mich erschaudern.


  »Du begreifst deine eigenen Kräfte nicht«, sagte sie.


  »Richtig. Doch allmählich glaube ich den Samen zu verstehen, der sie in mir ausgesät hat.«


  »Ich meine«, fuhr sie fort, »du weißt deine Kräfte nicht zu beherrschen. Sie beherrschen vielmehr dich. Du heilst etwas, ohne es zu merken. Vielleicht tötest du ebenso unbedacht.«


  Ich blickte sie an. Der Himmel war inzwischen hell genug, dass ich ihr Gesicht erkennen konnte, ein Gesicht, das einem anderen Mädchen hätte gehören können - still, klug und mitfühlend. In diesem Augenblick erkannte ich, was ihr Priester-Lehrer gesehen hatte, an dem Tag, als er sie als Heilerin und Hexe erwählte.


  »Wenn ich unbedacht handele, wer soll mich dann auf den richtigen Weg bringen?«


  »Ich«, sagte sie. »Wenn du gestattest.«


  »Ich gestatte es«, antwortete ich. »Aber wie soll ich es dir entgelten?«


  »Leg dich zu mir«, sagte sie.


  »Damit dein Bruder sich ärgert? Damit du so tun kannst, als wäre ich er? O nein, blauäugige Hexe, für dieses Spiel bin ich nicht zu gewinnen.«


  »Glaube mir«, flüsterte sie und beugte sich herüber. »Ich sehne mich nach dir. Du bist zwar weiß, aber dennoch hübsch und begehrlich.«


  »Dieses Lied kenne ich - auch von Frauen, die wirklich daran glaubten. Und was dich betrifft, du kleine Hexe, unter deiner seidenweichen schwarzen Haut bist du selbst halb weiß.«


  »Leg dich zu mir«, stöhnte sie und brachte mit der Zunge mein Ohr zum Schmelzen.


  Doch ich schob sie fort, obwohl es mir nicht leicht fiel.


  Sie stampfte mit dem Fuß auf und lief zwischen die Bäume, und nach kurzer Zeit entdeckte ich einen roten Katzenschwanz im hohen Gras, der ihr folgte.


  Als ich bei Sonnenaufgang zum schwarzen Zelt zurück kehrte, war Qwef bereits abgefahren. Meine Lehrerin-Verführerin und ich waren allein.


  Nun kamen zwei oder drei seltsame Tage, in deren Verlauf ich feststellte, dass Hwenit-Uasti eigentlich zwei Personen war, wie schon ihre beiden Namen andeuteten.


  Uasti, Hexe und Heilerin, bei ihrem Volk zweifellos geehrt und respektiert, jung, aber klug, geduldig und von unendlichem Mitgefühl, materialisiert zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Dieses Wesen zeigte mir die schattigen Straßen meines Verstandes. Ihr umfassendes Wissen, unzähligen Priestergenerationen entstammend, den Poeten-Ärzten und Zauberer-Philosophen der schwarzen Völker, wurde mir schlicht und unmittelbar vermittelt. Seither bin ich nur wenigen Menschen begegnet, die sich mit dieser Lehrerin vergleichen oder sie übertreffen konnten, ein Mädchen, das jünger war als ich, schlank wie ein junger Baum und überaus lebhaft. Ich nehme an, dass sie so eine hervor ragende Lehrerin war, weil sie die »Künste« nicht selbst vollständig beherrschte, sondern sie nur begriff. Jedenfalls reichte sie mir den Schlüssel zu Türen, die ich öffnen und verschließen musste. Ein widersinniger Schlüssel, einfach, doch pervers. Man musste ihn richtig ansetzen, ehe man ihn zu drehen versuchte, sonst bestand die Gefahr, dass das ganze Haus einstürzte. Was Methode und Logik anging, die ließen sich nicht erklären, es sei denn, man säße sieben Jahre lang da und redete in einen Krug, wie die Moi sagen. Die Macht kann man nicht erklären, auch nicht, warum sie sich einstellt. Ein Kind lernt das Laufen von allein, doch man muss es dazu bringen, nicht die Hände ins Feuer zu stecken.


  Das also war meine psychische Lehrerin, Uasti, die Beherrschte, die Humane.


  War die Schule vorbei, gewann die andere Uasti zumeist die Oberhand - zuerst machte sich das in einem Funkeln der meerestiefen Augen bemerkbar, wenn das Abendessen vorbereitet wurde. Hier war nun nicht Uasti tätig, sondern Hwenit, die Hexe, das Wesen, das ich auf der Landzunge kennengelernt hatte.


  Sie war all das, was die andere nicht war, sprunghaft, ungestüm, scharf wie Katzenkrallen und gewillt, mich zu verführen. Hwenit ging mir wirklich sehr auf die Nerven. Ich kam mir wie ein Mann vor, der dazu angehalten wird, seinen Bruder zu bestehlen, einen Bruder, der im Krieg ist - dabei war Qwef ihr Verwandter, nicht der meine. Ich beschloß mich auf ihre Ränke nicht einzulassen.


  Wir waren nun schon zwei Tage lang auf der Insel, und die Sonne des zweiten Tages war ein rosaroter Nachklang auf dem Meer, und die Dämmerung wogte bereits durch die Bäume. Hwenit entzündete das Feuer, bereitete das Abendessen und schalt die rote Katze, die ihre Portion Fleischstücke nicht essen wollte, da sie am Nachmittag im hohen Gras einen Vogel getötet hatte und mit der blutigen Speise voll zufrieden war. Nach der Schimpferei wandte sich Hwenit zu mir um.


  »Heute Abend sammle ich Algen am Ufer. Kommst du mit, Mordrak?«


  Hwenit mit Uasti verwechselnd, erklärte ich mich einverstanden. Nachdem das Essen beendet war, folgte ich ihr zwischen die Felsen und die vom Meer geglätteten Sandflächen. Sie sammelte das purpurne Kraut auf, schnitt es mit meinem Messer zurecht, dann kamen grünbraune und schwarze Stengel an die Reihe. Das Licht war vergangen. Sie hielt die verschiedenen Tangarten im Sternenlicht auseinander und tat sie in einen Weidenkorb.


  »Früher war der Tang nur schwarz«, sagte Hwenit. »Dann brachte ein Mensch einen anderen um, sein Blut rann ins Meer, woraufhin einige Arten rot wurden. Das Grün entstand, als die Grünen Mädchen, die auf dem Meeresboden leben, herauf schwammen und sich zu Menschen legten. Dies ist kein Tang, sondern grünes Haar, als Symbol der Liebe zwischen Wasser und Land zurück gelassen.«


  Da wusste ich, was los war, sagte, es sei eine hübsche Geschichte, und machte mich auf den Rückweg zum Lager. Aber Hwenit, die kleine Füchsin, warf ihr Gewand ab, rannte ins Meer und kehrte wie ein Grünes Mädchen zurück, nur dass sie schwarz war und umgeben von Meerduft, das Wasser wie Juwelen auf ihren Brüsten, wie Silberketten an ihren Schenkeln. Und da war es um mich und meine guten Vorsätze geschehen.


  Hinterher war sie schweigsam wie ein Felsen, als müsse sie ihre Wonnen durch Melancholie ausgleichen, wie es manche Frauen tun. Jedenfalls war es nicht ihr erstes Mal gewesen. Das schwarze Volk kannte keine strengen Moralgesetze, waren diese Menschen doch zu moralisch und zu gesetzestreu, um sie überhaupt formulieren zu müssen.


  Wir kehrten in das Zelt zurück. Sie versteckte sich hinter ihrer Zeltplane, und dann hörte ich sie weinen.


  All dies hätte ich ihr vorher sagen können. Ihre Gedanken galten Qwef. Kurze Zeit später rief sie wie ein Kind: »Was soll ich tun? Was soll ich nur tun?«


  In solcher Stimmung kann man einem Mädchen nicht vernünftig kommen. Ich stand auf, riß die blödsinnige Trennwand nieder und umarmte Hwenit, wobei mich meine Zärtlichkeit selbst etwas überraschte. Demizdor hatte mich vermutlich an anderes gewöhnt. Da musste eine Frau kommen, die sich nicht als Milchkuh betrachtete, um mir zu beweisen, dass Frauen keine Milchkühe sind.


  Dann flüsterte Hwenit: »Mordrak, du bist ein Zauberer! Sorge dafür, dass er mir gehört. Du wirst mir helfen, denn ich habe dir bei deinen Zauberkräften geholfen. Gebrauche sie und hilf mir.«


  »Dazu verhelfe ich dir nicht. Außerdem ist meine Gabe kaum der Wiege entwachsen, das weißt du sehr wohl.«


  »Dafür ist sie aber stark genug. Ach, Mordrak! Ohne ihn bin ich nichts. Ich werde noch daran sterben!«


  Ich lachte und versicherte ihr, dass das nicht der Fall sein würde.


  Sie weinte und versicherte mir, dass es doch so wäre.


  Als sie sich etwas beruhigt hatte, fuhr sie fort: »Es hat ganz klein zwischen uns angefangen, zwischen Qwef und mir, klein wie der erste Faden am Webstuhl. Mit jedem Tag kam mehr hinzu. Jetzt ist das Gewand fertig.«


  »Du bist seine Schwester, Hwenit!« sagte ich. »Deshalb tut er es nicht.«


  »Ach, was für ein Dummkopf!« rief sie. »Das würde uns doch einander nur noch näher bringen! Das ist ja der Grund, warum unsere Bande so stark sind. Fleisch zu Fleisch, das Fleisch ist eins.«


  »Freu dich, Mädchen, dass du keine Dagktafrau bist. Dort würde man dich auspeitschen, wenn du nur davon träumst.«


  »Die roten Völker sind grausam und blind. Warum die Peitsche?«


  »Es genügt doch wohl, dass die Kinder von so eng verwandten Eltern kränklich sein werden.«


  »Sind Tiere kränklich? Die Tiere der Berge und die Fische des Meeres und die Vögel der Luft? Sie paaren sich oft genug, Eltern mit Kindern, und die Kinder eines Leibes untereinander!«


  »Nun ja«, sagte ich. »Aber wir sind Menschen.«


  »Und deswegen schlechter gestellt! Noch habe ich keinen Menschen gesehen, der schneller laufen konnte als ein Tier, der besser schwimmen konnte als ein Fisch oder geschickter fliegen als ein Vogel! Wenn die Tiere krank werden, was selten passiert, brauchen sie keinen Heiler, der ihnen sagt, welche Kräuter sie einnehmen sollen, um wieder zu gesunden. Sie nehmen keine Sklaven und führen keine Kriege.«


  Ich sagte: »In deinem Krarl gibt es sicher viele Männer, die um dich werben würden. Lass Qwef in Ruhe, nimm einen anderen.«


  »Ich habe es versucht. Zwei Jahre lang habe ich es versucht. Du siehst, was dabei heraus gekommen ist.«


  »Überleg doch nur, was es bedeuten würde, bei ihm zu liegen.«


  »Das kannst du mir glauben, den Gedanken habe ich oft! Bruder - das ist doch nur ein Wort. Schwester ebenfalls. Fühlst du ein Wort? Leidest du an einem Wort? Liebe erleidet man, und Verlangen und Schmerz!« Mit kalten kleinen Händen schob sie mich fort, und ich erkannte, dass sie seltsamerweise wieder zu Uasti geworden war, zu der ruhigen, älteren Uasti, wie ein bodenloser dunkler Brunnen und traurig bis in die Tiefe ihres Seins. »Geh schlafen, Krieger. Lass mir wenigstens meine Träume, für die mich deine Dagktawilden nicht schlagen werden.«


  Ich ließ sie in Ruhe, hörte sie aber später aufstehen und das Zelt verlassen.


  Am Morgen bestieg ich den Schieferberg der Insel und fand dort die schwarzen Überreste eines Feuers, das sie entzündet hatte, und die Spuren ihrer Füße, die immer wieder um die Asche führten. Sie hatte irgendeinen Kreiszauber gesprochen, um Qwef an sich zu binden.


  Der nächste Tag, unser dritter, war ruhig und windlos, die Bäume wirkten wie aus dem Himmel heraus geschält, und das Meer wälzte sich ohne Gier bedächtig an den Strand.


  Die Mittagsstunde näherte sich mit weißer Sonne; nach dem ersten warmen Vorgeschmack auf den Frühling war es eher kühl. Die Stille hatte etwas Bedrückendes, vermutlich braute sich irgendwo schlechtes Wetter zusammen, ein Sturm oder eine Regenfront, die bald über die Insel hinziehen würde. Ich fragte mich, wie hoch die Flut bei Sturm ansteigen würde und ob ich das Zelt lieber verlegen sollte.


  Eine seltsame Spannung erfüllte mich, ein Gefühl, das ich abzuschütteln versuchte. Immer wieder ging ich die Einzelheiten meines Traumes durch, des Traumes mit den Flügeln und der Rache, der mich dazu veranlasst hatte, der Schattengestalt meinen Schwur zu tun, oder vielmehr der Erinnerung meines Vaters. In dem Traum hatte ich nach Art des Kriegers sehr ausführlich meine Taten und Besitztümer aufgezählt, sogar die genaue Zahl meiner Frauen und Söhne, sogar, dass ich vierzig Männer getötet hatte, ein Begriff, der für eine ungezählte, unbegrenzte Zahl stand. Außerdem hatte ich meinen eigenen Tod vorausgesagt, durch einen fremden Speer zwischen den Rippen - drei Tage nach dem Traum, also heute.


  Diese delikate kleine Einzelheit kroch mir nun im Magen herum, bis ich mich selbst verfluchte, um so mehr, seit ich Hwenits ausgebranntes Hexenfeuer bemerkt hatte. Denn mir war allmählich aufgegangen, dass die Insel zwar in Dunst und Nacht verborgen sein mochte, dass ein helles Feuer auf dem Felsrücken aber doch ein klares Signal bieten mochte.


  Hwenit hatte sich den ganzen Tag von mir ferngehalten und endlos büschelweise Kräuter, Farnwedel, Gräser, Disteln, Dornen und andere Dinge gesammelt, die sie auf kleinen Holzrahmen rings um das Zelt zum Trocknen ausbreitete. Ihre rote Katze streunte durch das hohe Gras, das einzige tierische Leben auf der Insel.


  Ich wusste, dass am Vormittag ein Mann herüber rudern würde, um sie abzuholen und um mir Nachrichten zu bringen, doch nur, wenn sich meine Verfolger auf dem Festland nicht gezeigt hatten. Ich faßte den Entschluss, mit dem Mann zurück zukehren, gleichgültig was geschehen war oder nicht. Bis in alle Ewigkeit auf einem nur eine Meile langen bewaldeten Felsen im endlosen Meer festzusitzen, gefiel mir nicht.


  Gegen Mitte des Nachmittags kam Wind auf, und leichter Regen strich über die Insel, doch nach kurzer Zeit öffnete der Himmel seine Schleusen.


  Die Katze floh ins Zelt; sie mochte das überraschende Bad nicht. Gleich darauf eilte auch Hwenit herbei, den Schal über den Kopf gezogen, und duckte sich neben der Katze unter die Plane.


  Ich musste an den letzten Wolkenbruch denken, den ich im Schutz der Kalksteinerhebungen abgewartet hatte, an dem Tag, da die Wolfsjagd mich einholte.


  Dieser Regen war wie ein Omen, das mich in meinen schlimmen Vorahnungen bestärkte.


  »Hwenit«, sagte ich. »Ich gehe zum Ufer hinab. Du bleibst hier.«


  Sie musterte mich durch ihr Haar hindurch.


  »Wonach suchst du?« fragte sie.


  »Irgendwie bin ich unruhig. Ich habe das Gefühl, dass die Verfolger mich doch noch einholen.«


  »Die Städter?« Sie riß die Augen auf und flüsterte plötzlich: »Ich habe auf dem Felsen ein Feuer gemacht!«


  »Vielleicht hat es jemand gesehen, vielleicht nicht. Ich passe eine Zeitlang auf. Bei diesem Regen hat es kein Boot leicht, herüberzukommen. «


  »Mordrak!« rief sie. »Ich konnte nur an ihn denken, an Qwef - das Feuer sollte ihn an mich fesseln! Oh, ich bin ein Dummkopf! Ich habe dich in Gefahr gebracht!«


  »Egal«, sagte ich. »Wahrscheinlich ist es nur eine törichte Angst, die da in mich gefahren ist.«


  Doch als ich zwischen den Bäumen hindurch ging, fiel mir ein, dass sie mich gestern Nacht nicht sonderlich gemocht hatte, und wenn ich auch nicht annahm, dass sie mich verraten wollte, mochte doch in einem dunklen Winkel ihres Geistes eine boshafte Stimme geflüstert haben: »Mach ein großes Feuer, damit kannst du diesen hoch trabenden Dummkopf strafen.« Denn ich hatte mich hoch trabend und dumm angestellt, obgleich ich mich für rücksichtsvoll hielt. Ein Mädchen zu besteigen und ihr dann zu sagen, bei wem sie sonst noch liegen durfte und bei wem nicht! Eine hübsche Moral.


  Die Flut lief auf, braun und voller Regennarben. Durch Niederschlag und Gischt sah ich keine Bewegung auf dem Wasser.


  Ich wartete inmitten des Seetangs auf dem weichen Sand, in dem Hwenit und ich uns in der vergangenen Nacht gepaart hatten. Ich wartete etliche Minuten, da hörte ich sie im Wald schreien.


  Ich tat, was jeder Dummkopf getan hätte. Womit die anderen gerechnet hatten. Ich machte kehrt und stürzte zwischen den Bäumen hindurch auf das Zelt zu. Und rannte direkt auf einen Mann mit weißblauen Augen und Haar von der Farbe nassen Rattenfells zu, einen Mann, der hinter den moosbewachsenen Bäumen hervor trat, Hwenit im Arm haltend, eine Klinge vor ihre Kehle gelegt. Und er lachte leise und voller Interesse, ein Lachen, an das ich mich noch gut erinnerte.


  Sie war am entgegen gesetzten Ende der Insel an Land gegangen, hinter den Bäumen. Dort war die Strömung noch weniger günstig, doch sie hatten es geschafft - genauer, ihr Sklave hatte es geschafft, der dunkle Mann, der Fährtenleser, der mich vom Tunnel her verfolgt und sich vor mir niedergeworfen hatte, als ich den Silbermaskierten mit meiner magischen Kraft tötete. Anscheinend war er gleich darauf zu seinen Herren zurück gekehrt. Was mochte er ihnen erzählt haben? Vermutlich wenig, denn die dunklen Sklaven von Eshkorek hatten auf mich den Eindruck gemacht, nur auf direkte, klare Fragen zu antworten, ohne jemals von sich aus Informationen zu liefern.


  Außer dem dunklen Sklaven, dem Navigator, waren es zwei Männer. Die restlichen beiden aus dem Quartett schienen der Jagd überdrüssig geworden zu sein. Diese beiden jedoch hatten persönliche Gründe, mir auf den Fersen zu bleiben.


  Zrenn spielte mit Hwenits Haar und streichelte ihr mit der Breitseite der Klinge den Hals; gleichzeitig musterte er mich, um zu sehen, wie ich darauf reagierte. In seinen Porzellanaugen stand ein wachsamer Ausdruck. Er hatte seine Maske abgesetzt, vermutlich sollte ich ihn um so schneller wiedererkennen.


  Es war der zarte Orek, der sich nun von hinten näherte und mir das Messer an die Rippen setzte.


  Ich hatte mich geirrt - kein Speer, sondern ein Messer. Gleich würde ich spüren, wie mir das Eisen in die Lunge drang. Seine schmale Hand zitterte vor Zorn oder Freude.


  Der Sklave stand an einem Baum und wirkte unbeteiligt.


  Hwenits Gesicht war verkrampft und wirkte in seiner Erstarrung sehr klein. Nach ihrem Schrei war sie zur dunklen Säule erstarrt.


  »Eine rechte Freude, wenn sich alte Freunde wieder begegnen«, sagte Zrenn. »Wir hatten die Hoffnung nicht aufgegeben, dich wiederzusehen, mein Vazkor, ehe du aus dieser Welt scheidest. Nicht dass dein Abschied schnell vor sich gehen soll. Erran, der Leopardenhäuptling, steht mit seinen kunstvollen Todesplänen nicht allein. Langsam und schmerzhaft, mein Vazkor. Ein Glied, ein Organ, ein Finger - alles hübsch langsam nacheinander. Wie ich sehe, sind die tiefen Schnitte, die ich dir in Eshkorek beibrachte, längst verheilt. Da müssen wir dich schon in sehr kleine Stücke zerschneiden, um sicherzugehen, dass du auch unter der Erde bleibst, nicht wahr? Und zwischendurch werden wir mit diesem Mitternachtstäubchen turteln, das du uns so fürsorglich geliefert hast.«


  Es wollte mir scheinen, als müsste ich mich mühelos umdrehen und den gertenschlanken Jüngling hinter mir entwaffnen können. Doch gleichzeitig würde Zrenn dem Mädchen die Kehle durchschneiden. Nachdem ich mir das überlegt hatte, blieb ich reglos stehen. Das Grab war mir so nahe wie Oreks Hand, und ich selbst hatte meinen Tod vorausgeahnt. Trotzdem kam mir die Situation lachhaft vor. Zrenn hatte mich daran erinnert, dass meine Wunden sich schnell schlössen. Konnte ich mich von einem Todeshieb erholen? Erran hatte praktisch schon daran geglaubt.


  »Hast du die kleinen Liebesgaben gefunden, die ich dir hinterließ?« fragte ich Zrenn nicht minder gelassen als er. »Überall in den Bergen? Die Silbermaskierten, friedlich schlafend in ihrem Blut?«


  »Der Schakal, der sich der Wiege des Säuglings nähert. O ja! Wie der ehrenwerte Vater, so verhält sich auch Vazkors Sohn. Du hast das mühelos geschafft.«


  Ich spürte, dass die Klinge in meinem Rücken ein Stück tiefer drang. »Für zu viele Tote musst du büßen!« hauchte Orek mit seiner halb gebrochenen Jungenstimme.


  »Er wird dafür mit vielen Toden bezahlen«, stellte Zrenn lächelnd fest.


  . Es ist nicht einfach, mit der Kraft zu töten, auch wenn man den Trick begriffen hat. Man bringt die Vernichtung, indem man sie aus sich selbst ruf t - die Kraft berührt einen aber gleichzeitig auch wie ein brennender, blutiger Flügel. Deshalb schließt sich eine Art Krankheit an. Wenn es um einen hohen Einsatz geht, setzt man die Kraft nicht willkürlich ein. Diese Überlegung hielt mich zurück, selbst jetzt noch in dieser Sekunde dummer, sinnloser Gefahr, im Schwebezustand zwischen dem Hals eines Mädchens und dem Messer eines Jünglings.


  Der Wilde, der nur mit Keule und Axt umzugehen wusste, musste es lernen, feinere Waffen zu benutzen.


  Ich deutete auf den Sklaven und sagte: »Hat er euch erzählt, wie ich den letzten Mann umbrachte, den Mann im Lager?«


  Zrenn, der sich auf eine lange, genüßliche Szene eingerichtet hatte, ging bereitwillig auf meine aufschiebende Frage ein.


  »Sein Gesicht war verzerrt. Ich nehme an, du hast ihn mit deinen kräftigen Kriegerhänden erwürgt.«


  »O nein. Frage ihn doch, deinen Sklaven, frage ihn, wie Vazkor, Vazkors Sohn, den Silbermaskierten getötet hat.«


  Lächelnd wandte Zrenn den Kopf zu dem Sklaven um.


  »Erleuchte mich, Dummkopf!«


  Der Sklave sagte mit tonloser Stimme und in einem Dialekt, der kaum zu verstehen war: »Schwarzer Lord starrt, weißes Licht, blonder Lord fällt und stirbt.«


  Zrenns Gesicht erschlaffte. Er runzelte die Stirn.


  »Was soll das heißen, du Abschaum - weißes Licht?«


  »Weißes Licht aus Augen von schwarzer Lord. Weißes Licht trifft blonden Lord. Blonder Lord fällt. Blonder Lord stirbt. Licht geht aus. Schwarzer Lord Gott.«


  Der Tonfall des Sklaven war außerordentlich. Genauso gut hätte er über das Wetter sprechen können. Ich dachte daran, wie er sich vor mir in den Schlamm warf und dann in die Nacht davon marschierte. Es wollte mir scheinen, als wären er und sein wortkarges Volk seit einer fernen, elenden Vergangenheit die Anbetung und Allgegenwart der Dämonen gewöhnt.


  Ich versuchte einzuschätzen, welche Fähigkeit in mir lag, die ich einsetzen durfte. Denselben Zwiespalt muss der brillante Schütze empfinden, der sein wunderbares Talent rein instinktiv anwendet. Ist er gezwungen, seine Kunst mit dem Verstand nachzuvollziehen, zu erklären, wie er sich auf magische Weise auf sein Ziel einstellt, wird er unsicher und schießt zuletzt doch daneben.


  Plötzlich meldete dich Hwenit zu Wort. Und ich hatte vergessen, dass sie die Stadtsprache nicht beherrschte, unser Dialog für sie also keinen Sinn ergab.


  »Mordrak«, sagte sie. »Versuch mich nicht zu retten. Die ganze Sache war mein Fehler. Wenn er will, soll er mich umbringen, aber bring du dich in Sicherheit.«


  Zrenn schüttelte das Mädchen. Dann fragte er mich: »Was sagt die schwarze Hexe? Sagt sie, sie liebt mich, Vazkor?«


  Um Zeit zu gewinnen (wann würde ich je genug davon haben ?), sagte ich: »Sie wundert sich, wie ihr auf die Insel gekommen seid.«


  »Oh, der Sklave fand die kleine Höhle, in der dieser Klan seine elenden Boote aufbewahrt. Er versteht ihre Sprache, doch im Dorf hatten sie ihn wegen dir angelogen, Vazkor. Sie erzählten uns, du wärst auf dem Weg nach Norden vorbei gezogen, ohne den scharfen Blick des Sklaven und ohne meine wachen Augen, die gestern Nacht das kleine Feuer sahen, wären wir nie darauf gekommen, wo du steckst. Wenn ich mit dir fertig bin, werden mein Bruder und ich dem Stamm dieser Hexe noch einen Besuch machen und die Lügenmäuler in ihren Hütten rösten lassen.«


  In diesem Augenblick sah ich eine orangerote Spitze im Gras - den Schwanz von Hwenits roter Katze. Im nächsten Augenblick sprang das Tier jaulend gegen Zrenns Stiefel, biß ihn ins Bein und sprang wieder fort. Zrenn schrie auf und wirbelte halb zur Seite, wobei er mit dem Messer hinter der Katze her hieb, die aber zu schnell reagiert hatte und fort war. Sofort versuchte Hwenit, sich seinem Griff zu entwinden, war aber im Gegensatz zu ihrem Tier nicht schnell genug.


  Zrenn bewegte sich blitzschnell, packte sie am Haar, als sie loslaufen wollte, und riß sie herum. Sein Gesicht war verzerrt vor Schmerz und Bosheit, und in dieses gefährliche Gesicht spuckte Hwenit. Mit einer einzigen Armbewegung, ohne Vorbedacht, allein von Zorn gelenkt, stieß ihr Zrenn das Messer in die Seite.


  Sie erstarrte. Zrenn ließ Hwenits schwarzes Haar wie die Schnüre einer Marionette durch seine Finger gleiten. Als sie schlaff zu Boden sank, breitete sich Unglauben auf seinem Gesicht aus. Er hatte den falschen Zug gemacht, und zu früh.


  Ich wirbelte automatisch herum, meine Faust prallte heftig auf Oreks Arm, der seine Klinge verlor. Meine andere Faust landete in seinem Bauch. Lautlos klappte er zusammen und fiel seitlich ins Gras.


  Als ich den Kopf wandte, hatte Zrenn sich gefangen. Halb geduckt wartete er auf mich, das rote Messer hin und her bewegend, die blitzenden Augen weit aufgerissen. Aber ich hatte genug gekämpft. Meine Bauchmuskeln hatten sich verkrampft, und ich hatte keinen Blick für das Mädchen; doch ich vergaß ihren Unterricht nicht.


  »Zrenn«, sagte ich.


  »Kämpfe mit mir, Krieger.«


  Seine Augen, zornig gerötet, das Blau von Erregung gemildert, blickten mich zuckend an. Dann verlor sich ihre Wildheit. Unter meinem Blick erstarrten sie wie Emaille im Brennofen. Drei Atemzüge brauchte ich, um ihn erstarren zu lassen, diesen Lord des Silbers, obwohl ich in diesen Kräften noch kaum geübt war. In diesem Moment wirkte er auf mich so klein wie eine Mücke. Es bereitete mir keine Mühe, die Kontrolle über ihn zu erringen.


  »Zrenn«, sagte ich. »Komm näher.«


  »Nein«, murmelte er, doch er kam.


  Ich nahm ihm das Messer aus den Fingern, und er konnte es nicht verhindern. Sein Gesicht rings um die starren Augen zuckte, wollte mir signalisieren, dass ich ihm nichts tun dürfe. Aber es nützte nichts.


  Ich packte sein rattengraues Haar und schnitt ihm die Kehle durch. Er gurgelte im Blut; dies erinnerte mich an sein Lachen. Ein schlimmer Tod, aber schnell. Dann ging ich ein Stück in den Wald und erbrach mich, als hätte ich noch nie einen Menschen getötet. Erschöpft lehnte ich an einem Baum und sagte mir, dass ich genauso gut meine Tötungskraft hätte einsetzen können - mein Verzicht darauf schien keinen Unterschied zu machen.


  Als ich an den Ort des Geschehens zurück kehrte, war es sehr still. Der Regen hatte schon vor längerer Zeit aufgehört, und ich sah, dass sich die rote Katze vorsichtig durch das dichte Gras schob; Schritt um Schritt ging sie auf Hwenits Körper zu, steif wie eine beseelte Leiche. Ich schaute ihr einen Augenblick lang zu, doch als sich in der Nähe etwas rührte, fiel mir ein, dass ich ja noch nicht fertig war.


  Orek lag auf dem Rücken und starrte zu mir empor. Die Maske war ihm herunter gefallen, oder er hatte sie abgesetzt. Sein Gesicht war wie eine Travestie jenes anderen Gesichts, mit seinen Augen - der Anblick ließ den Zorn wieder in mir empor steigen. Nein, was immer geschehen mochte, dieses Zerrbild Demizdors vermochte ich nicht umzubringen.


  »Zrenn ist tot«, sagte ich.


  Seine Lider begannen zu flattern, seine Lippen zitterten. Er war nicht weniger stolz, doch weniger hochmütig als sie.


  »Hast du sie geliebt?« rief er mir mit heiserer Stimme zu. Er konnte nur ein Mädchen meinen. Er sagte: »Ich will es dir sagen, ehe du mich abschlachtest. Ich will dir sagen, warum ich dich gejagt habe wie den verlausten stinkenden Hund. Hörst du mir zu, Hund ? Oder bringst du mich zum Schweigen, ehe ich es dir verraten kann?«


  »Ich will dein Leben nicht«, sagte ich.


  »Ach nein? Ich aber auch nicht, räudiger Hund! Hör zu. Sie war besser, sie war schöner als jede andere Frau in Eshkorek! Und du hast auf ihr gelegen, auf ihrem weißen Körper! Hast sie mit deinem stinkenden Samen beschmutzt. Soll ich dir sagen, was aus Demizdor geworden ist? Möchtest du es hören?«


  »Erran«, sagte ich stockend. Mein Herz bewegte sich in mächtigen, langsamen Donnerschlägen, wie die Brandung, die unter uns an den Strand rollte.


  »Erran? Nein. Der hatte keine Chance. Hat sie dir den Weg gezeigt, den alten Tunnel unter den Bergen? Gewiß hat sie das getan! Wie hat sie sich von dir verabschiedet? Hat sie dich geküßt, hat sie sich an dich geklammert, hast du sie im grünen Schimmel des Gangs noch einmal bestiegen? Oder hat sie dich verflucht?«


  »Sprich weiter«, sagte ich. »Wenn du es mir erzählen willst, tu’s!«


  »Ich will. Sie schickte dich los. Anschließend suchte sie ihr Gemach in Errans Palast auf, zog die Samtschnur von den Vorhängen und erhängte sich damit.«


  Er weinte. Er schämte sich nicht, um Demizdor zu weinen.


  Ich dachte: Gewiß habe ich es die ganze Zeit gewußt, habe gewußt, dass sie tot war. Hatte sie mir nicht bei unserer Trennung zugerufen: »Du bist mein Leben« ? Doch ich konnte sie nur sehen, wie sie im Leben gewesen war, sicher im Sattel wie jeder Krieger; in unserem Bett bei Sonnenaufgang, golden vor Schlaf; wie sie bei mir gelegen, meinen Namen gerufen hatte; ihre Haut, ihre lebendige Wärme. Jetzt zur Kälte geworden. Leer. In einem hohen eshkirischen Grab vermodernd, von diamantbesetzten Nägeln eingeschlossen.


  Orek hatte sich im Gras auf die Seite gelegt, um weiter zu weinen.


  Die Katze hatte ebenfalls zu schreien begonnen; sie klagte in unmenschlichem Schluchzen neben Hwenits Leiche.


  Und ich war zwischen zwei Leiden gefangen, wie ein Korn zwischen den Mühlsteinen.


  Der Himmel klarte auf. Der Wald war in fahles Sonnenlicht getränkt, durchstoßen von Windböen, die weiteren Regen verhießen.


  Ich hatte meine Position verändert. Ich hatte Hwenits Leichnam auf die Arme genommen, sie ins schwarze Zelt getragen und auf ihr Bett gelegt.


  Und mit einem Aufschrei stellte ich fest, dass sie noch lebte.


  Es war der denkbar schwächste Puls. Zrenns Messer war ihr von unten in den Brustkorb gedrungen, musste das Herz aber verfehlt haben. Doch obgleich sie atmete, hatte sie nicht mehr lange zu leben. Die Katze war mir gefolgt; sie miaute und rieb sich an meinen Stiefeln, offensichtlich in der Annahme, dass ich Hwenit helfen wollte. Aber ihr war nicht mehr zu helfen.


  Nach kurzer Zeit erschien eine Gestalt an der Tür. Orek rieb sich die Augen wie ein kleiner Junge, der eine Tracht Prügel bezogen hat, und sagte: »Ich und der Sklave begraben meinen Bruder dort draußen.«


  »Der Boden ist frei«, sagte ich. »Fangt nur an.«


  Ich hatte schnell erkannt, dass er mir nicht mehr nach dem Leben trachtete; seine Leidenschaft erschöpfte sich in Tränen; er hatte genug vom Töten.


  Er wandte sich ab und ging. Die beiden hatten nur Messer zum Graben, und der Sklave musste sich mit den Händen behelfen -es würde ein flaches Grab werden, ohne Gold für den Sarg.


  Was Hwenit anging, so konnte sie bei ihrem Volk begraben werden, auch wenn das für niemanden ein Trost sein würde.


  Irgendwo in mir begannen Demizdor und Hwenit zu verschmelzen. Ein Leben, das ausgelöscht wurde, Schönheit, die sich in kaltes Fleisch verwandelte, in Zersetzung übergeht, Nahrung wird für die Würmer. Und Hwenit, meine schwarze Hexe, sie hatte gesagt, sie würde an ihrer Liebe sterben, die ewige Klage der Mädchen, die hier ihre Bestätigung gefunden hatte. Sie hatte nie bei ihm gelegen, bei ihrem Qwef, kein einziges mal. Ich sah die Wüstenei dieser Erkenntnis, die sehnsuchtsvolle Öde. Bruder, Schwester … nur Worte; dies aber war die Wirklichkeit, der Zerstörer am Tor. Was hätte es letztlich ausgemacht, wenn die beiden ihre hungrige Jugend ausgelebt hätten, ehe die Klinge sie traf ? Alle Pläne und Absichten, alle Moral Vorstellungen und Verhaltensweisen der Menschen sind null und nichtig angesichts des Todes.


  Die Katze kam und leckte mir mit rauher Zunge die Hand. Ich hatte schon Hunde auf diese Weise trauern und sich einen neuen Herrn suchen sehen.


  Wieder erschien ein Schatten in der Tür. Ich hob den Blick. Vor mir stand der dunkle Mann, die Arme verdreckt bis zu den Ellenbogen - Sklave, Fährtensucher, Ruderer, Totengräber.


  Er würde nicht sprechen, bis ich ihn fragte, was er wollte. Als ich es tat, nickte er in Hwenits Richtung und sagte, mit dem ersten Anflug von Neugier, den ich je bei einem Angehörigen seiner Rasse bemerkt hatte: »Störrisch, Frau?«


  Ich verstand nicht, was er wollte, und sagte ihm, er solle seine eigene Sprache benutzen. Da sagte er, in einem abgehackten, unpräzisen Dialekt: »Der Lord kann die Frau nicht dazu bringen zu gehorchen? Soll ich dem Lord etwas bringen?«


  Obwohl sie fast tot war, nahm er an, dass ich Hwenit heilen würde. Mir war dieser Gedanke noch gar nicht gekommen. Mehr oder weniger versehentlich hatte ich ein Pferd und ein Kind geheilt, doch bei dem Pferd war ich mir dessen nicht sicher gewesen, und das Kind hatte noch Widerstandskräfte gehabt, die die Heilkräfte fördern konnten.


  Hwenits Puls war schwach wie das Zucken eines Insektenflügels. Als ich jedoch den Arm hob und ihr die Handfläche auf den Nacken legte, fühlte sie sich noch immer warm an; anfänglich war sie mir kalt vorgekommen wie eine längst Gestorbene. Ihr Herz schlug unregelmäßig, doch es schlug. Wie hatte sie so lange durchhalten können? Vielleicht klammerte sie sich an den letzten Fetzen Leben und wartete darauf, dass der Zauberer sie heile?


  Sie hatte mir geholfen, hatte mir einiges über meine Kraft beigebracht.


  Ich stand in ihrer Schuld. Vielleicht gab es nur einen Weg, diese Schuld abzutragen.


  Der Gedanke erschreckte mich. Die zufälligen Heilungen, die ich bewirkt hatte, waren gedankenlos eingetreten. Jetzt machten sich meine Nerven bemerkbar. Was musste ich tun? Noch mehr ängstigte mich die Frage, welche Folgen mein Tun haben konnte.


  »Kümmere dich um deinen Herrn«, sagte ich zu dem Sklaven.


  Der Sklave streckte die Lippen. Nie zuvor hatte ich ein Wesen seiner Rasse lächeln sehen.


  »Ihr alle seid meine Herren. Lord Orek, der begrabene Lord Zrenn. Du.« Er schloß das linke Auge und klopfte sich dagegen. »Ich heiße Langauge«, sagte er, trat zur Seite und war fort.


  Rotes Licht aus dem Westen begann ins Zelt zu sickern.


  Ich strengte mich zu sehr an, Hwenit anzusprechen. Ich versuchte Blut und Fleisch mit Hammerschlägen zu formen.


  Schweißgebadet saß ich im schwarzen Brodem der beginnenden Nacht und erkannte, wie unverkrampft und stumm es bisher gewesen war: der vergiftete Hengst in Eshkorek, das stöhnende Kind im Dorf, damals hatte ich nicht einmal gespürt, wie die wohltuende Kraft mich verließ.


  So wischte Hwenits Schüler seine Tafel sauber und begann von neuem.


  Die Sonne stieg auf. Ich verließ das Zelt. Der Sklave kam schon ein zweites mal seiner Totengräberpflicht nach. Das zweite Grab, schräg zu dem anderen liegend, wirkte seltsam überflüssig, wie ein Nachgedanke.


  »Für wen ist das?« fragte ich ihn in seiner primitiven Sprache.


  »Mein Herr Orek«, antwortete er.


  Man beherrscht den Tod, man beherrscht das Leben. Man kann töten oder heilen. Ein Grab wird zu einem Symbol, ein Zweig, der von einem blühenden Baum gefallen ist.


  Die Sonne, hoch über dem Wald stehend, schwamm mir rot und golden vor den Augen.


  Etwas anderes hatte ich von Orek kaum erwartet. Obwohl er jung gewesen war, verspürte ich kein Mitleid. Der Sklave warf Erde über das blonde Gesicht, auf dem ein Stück Stoff lag.


  »Wie?« fragte ich.


  »Mit seinem Messer«, antwortete der Sklave, und in seinen Worten lag eine unheimliche Lebhaftigkeit, die mir bei diesem Sklavenvolk neu war. »Er klemmte die Klinge zwischen die Baumwurzeln und stürzte sich darauf. Es gelang ihm nicht gleich und dauerte ziemlich lange.«


  Ich erinnerte mich an die goldgesichtigen Männer auf ihren Schwertern in einem scharlachroten Hochzelt.


  Die Sonne teilte sich, in ihrer Mitte bildete sich eine dunkle Zone. Sie würde auseinanderbrechen und das Meer anzünden.


  Dann erkannte ich, dass es sich um einen Mann handelte, der schwarz vor der Sonne stand, über mir aufragend, der ich am Boden gehockt hatte. Qwef.


  »Sag mir, ob Hwenit tot ist«, sagte er zu mir.


  »Warum nimmst du das an?«


  »Ich habe es gespürt«, antwortete er. »Gestern Abend. Ich spürte, dass sie dem Tode nahe war.«


  »Dann gibt es zwischen euch also doch ein Band.«


  »Das Blut, das zum Blute spricht. Ja. Ich spürte es. Ich konnte nicht schlafen. In der Nacht suchte ich die Stelle auf, an der sich während des Winters die Boote befinden. Ein Boot fehlte. Da vermutete ich, dass sie dich überfallen wollten. Ich nahm mein eigenes Boot. Ich ruderte durch die Dunkelheit. Ist sie tot?«


  Ich stand auf. »Geh ins Zelt und sieh nach.«


  Er machte kehrt und lief los.


  Nach einiger Zeit folgte ich ihm. Sie hatte schläfrig auf ihrem Bett gelegen und die rote Katze gestreichelt. Jetzt kniete Qwef neben ihr, das Gesicht in ihre Halsgrube gedrückt, und sie fuhr ihm murmelnd durch das Haar. Ich hörte den Triumph in ihrer Stimme, einen ganz leisen Unterton.


  Auf ihrer Brust befand sich eine weiße Narbe in der Form einer Mondsichel.


  Das zuckende Herz darunter hatte gestockt und schlug nun wieder ruhig. Sie war ganz mühelos aus dem Schlaf erwacht - der dunkle Ozean, um sie betrogen, sank zurück, so wie die Wogen von ihrem Körper abgeglitten waren an dem Abend, da ich bei ihr lag.


  Die weiße Hexe hatte Peyuan nach dem Drachenschlag geheilt.


  Ich, raffiniert wie sie, hatte Peyuans Tochter geheilt.


  Der Kreis schloß sich.


  Ich ging zum Ufer auf der anderen Inselseite. Dort lag das Boot, das Zrenn gestohlen hatte. Möwen segelten und stießen herab auf die Wellen.


  Ansonsten war ich allein.


  Es war ein schöner heller Tag ohne Gewitter oder große Hitze.


  Ich hatte meine Schlaflosigkeit überwunden und saß dort starr wie ein Schiffswrack, während ich versuchte, mit mir ins reine zu kommen.


  Das war sehr schwer.


  Gewiß, ich war nicht der, für den ich mich einst hielt. Obwohl mir Hwenit so manches offenbart hatte, fragte ich mich doch, welche Abgründe noch unerschlossen in mir gähnen mochten. Was war mit jenen seltsamsten der seltsamen Dinge, von denen sie gesprochen hatte, mit den Gaben der Priester: die Fähigkeit, Feuer zu erzeugen, die Kontrolle über die Elemente, die Kraft zu fliegen?


  Jede dieser Fähigkeiten mochte in mir schlummern, mochte mir aushelfen, wenn ich sie benötigte. Doch wie die Priester musste ich mich doch sicher darauf vorbereiten, musste ich mich darin üben, ein Gefäß solcher Talente zu sein.


  Meine Gedanken bewegten sich ewig im Kreise und brachten mich nicht weiter. In diesen Wirbel mischte sich das Bild der weißen Frau und des dunklen Mannes, meines Vaters. Hier lag mein Geschick. Weiter brauchte ich nicht zu blicken. Ihm hatte ich etwas geschworen. Ich wollte sie suchen und töten, die Verführerin, die ihm und auch mir großes Leid zugefügt hatte. Wenn ich so an meine Träume zurück dachte, an Kottas Geschichte, an Eshkorek, war es eine sehr natürliche Sache, sie zu hassen. So kristallisierte sich meine Auseinandersetzung heraus. Das Gewirr der Rätsel vereinfachte sich auf jenes eine Ziel: seine Rache, meinen Schwur.


  Da warf ich alles andere ab und stand auf.


  Wenn ich die Macht hatte, wollte ich sie benutzen, um mein Ziel zu erreichen. Warum noch lange zögern?


  Ich sah mich um. Wie? Ich hatte keine Ahnung. Es war lächerlich. Hier saß ein kleines Kind, das Berge zerschlagen konnte und nicht wusste, wo sie zu suchen waren.


  In diesem Augenblick sah ich Langauge am Waldrand stehen; der dunkle Mann blickte zu mir herüber. Ich rief ihm zu, und er eilte sofort herbei, wie mein Hund.


  »Lord? Wie kann ich dir dienen?«


  Ich bemerkte, dass er, nachdem er seine anderen Herren verloren hatte, sich zu meinem Leibeigenen machte in der Annahme, dass ich einen Sklaven erwartete. Etwa einen Meter vor mir kniete er nieder und brachte mir seine Verehrung dar. Ich erinnerte mich, dass er mich zum Gott erhoben hatte und offensichtlich noch immer daran glaubte. Angst zeigte er nicht. Anscheinend war seine Rasse von Anbeginn mit Göttern vertraut. Götter hatten diese Wesen gefesselt, mißhandelt, abgeschlachtet und mit ihnen gespielt. Götter waren eine Tatsache, wie die Sonne und das Zittern der Erde. Eine von mehreren schrecklichen Realitäten.


  Ich war nicht sicher, ob ich ihn um Hilfe bitten oder lediglich mit einem Menschen sprechen wollte, doch ich sagte: »Was tun deine Priester, wenn sie eine Hexe finden wollen?«


  »Wir haben keinen Priester. Der Häuptling ist Priester. Wir verehren niemanden.«


  Ich dachte an den Krarl, wusste aber nichts von den komplizierten Ritualen, die Seel und seines gleichen in ihren schäbigen Zelten abhielten. Es war bezeichnend für meine Stimmung, dass ich zu Langauge beiläufig sagte: »Eine Schlampe brachte mich zur Welt. Ich bin ihr Sohn, doch ich muss sie finden und vernichten; das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wo sie lebt.«


  »Lord Vazkor wird es in sich entdecken.«


  »Nein«, sagte ich, »obwohl ich annehmen will, dass sie sich nicht mehr in diesem Land oder auf diesem Kontinent aufhält. Wenn sie so nahe wäre, da hast du recht, würde ich es wohl wissen. Ich glaube, ich würde zu dieser Erkenntnis geführt werden.«


  »Im Süden liegt ein großes weites Land«, sagte Langauge. »Nach Osten, dann nach Süden. Über den großen Ozean. Vielleicht dort.«


  Seine Worte waren wie ein Ruf. Ich blickte an ihm vorbei, blickte auf die Krümmung des Meeres. Warum nicht in diese Richtung? Zurück konnte ich nicht gehen, soviel war klar. Hinter mir lagen Auseinandersetzungen und Feindschaft. Ich hatte keinen Herd, keine Familie, keine Verpflichtungen, die mich riefen, und mein Weg war mit toten Frauen gepflastert. Immerhin war ich zur Küste gelaufen, als wäre sie mein Leitstern!


  »Wer hat dir von dem Land im Süden erzählt?«


  »In den alten Karten der Lords ist es eingezeichnet«, sagte er. »Früher wurde mit ihm Tauschhandel getrieben.«


  Vor dem Glanz der Sonne kniff ich die Augen zusammen und sah hinter meinen Lidern plötzlich ein Schiff mit prallen Segeln, schwarz auf silbernem Licht. Ein Blick in die Zukunft - oder Selbsttäuschung? Antwort auf diese Frage konnte ich nur finden, wenn ich den Schritt riskierte. Hwenit würde meinetwegen leben, so sehr war ich bereits Zauberer, und Langauge hielt mich für einen Gott.


  In meiner augenblicklichen Situation war ich bereit für jedes Risiko und jedes Signal.


  Die Insel gegen die leere Weite des Meeres zu vertauschen, war Signal genug für das, was ich in mir gespürt hatte.


  Ehe sich die Liebenden im Zelt rührten oder die Boote des schwarzen Krarls vom Festland herüberkamen, waren Langauge und ich in See gestochen.


  Ende.
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